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  Die Erinnerungen kamen während der Nacht; sie verfolgten und peinigten ihn, doch er konnte ihnen nicht entfliehen.


  Sein Gedächtnis spie die alptraumhaften Tode wie schlecht zusammengeklebte Filmausschnitte aus, die sich endlos wiederholten. Es waren Gedankenfetzen, die seinen Schlaf zur Marter machten. Mahnend zogen die letzten Minuten seiner früheren Leben vorbei, die ihm bewußt waren, beklemmend krochen die damaligen Ängste und Hoffnungen in ihm hoch.


  Coco Zamis blickte ihren Gefährten besorgt an.


  Dorian Hunter stöhnte. Mit der rechten Hand stieß er die dünne Decke zur Seite. Seine Brust hob sich rascher, die Augen bewegten sich heftig unter den geschlossenen Lidern. Der Dämonenkiller öffnete den Mund und schrie durchdringend, dabei warf er sich wild im Bett hin und her.


  Sein Gesicht veränderte sich erschreckend.


  Baron Nicolas de Conde…


  Als ich wieder zu mir kam, war ich bereits an den Pfahl gebunden. Die Flammen umzüngelten mich, und ich erlebte den Augenblick meines Todes in allen Einzelheiten mit.


  Dann erblickte ich Equinus durch die Flammen. Er hielt die Lanze und schien nur darauf gewartet zu haben, daß ich das Bewußtsein erlangte, dann stieß er zu. Ich sah noch sein satanisches Grinsen, fühlte den schmerzenden Einstich - und dann überhaupt nichts mehr.


  Juan Garcia de Tabera…


  Vor meinem Gesicht baumelten ein Kreuz und ein Rosenkranz. Einer der Priester hielt meinen Oberkörper fest. Sie hatten meine Brust entblößt. Ich sah den Holzpfahl, den einer in der rechten Hand hielt. Ich wollte mich bewegen, wollte um Gnade winseln, doch ich konnte nichts tun; ich war wie gelähmt.


  Deutlich spürte ich den brennenden Schmerz, als der Pfahl mein Herz erreichte.


  Irgendwann starb ich.


  Georg Rudolf Speyer…


  Ich zerstörte den magischen Kreis, ließ Alraune an mich herantreten und genoß ihre Umarmung, bis mein ureigenstes Ich den sterbenden Körper des Georg Rudolf Speyer verließ und in einen anderen Körper wanderte. In den Körper eines Neugeborenen irgendwo auf der Welt.


  Michele da Mosto…


  „Töte dich, Michele da Mosto!” schrie der Kokuo.


  Ich gehorchte. Ich stieß mir die Klinge in den Leib.


  „Sieh mich an, Michele da Mosto!” befahl der Herrscher.


  Ich blickte hoch. Tränen rannen über meine Wangen, und der Schmerz raubte mir den Atem. Ich spürte, daß sich mein Geist anschickte, den Körper des sterbenden Michele da Mosto zu verlassen. Der Kopf des Kokuo bewegte sich. Er drehte sich um 180 Grad, und ich sah ein zweites Gesicht, das ich vor fast genau hundert Jahren schon einmal gesehen hatte.


  Der Kokuo war niemand anderer als Heinrich Cornelius Mudt, den ich 1487 in meinem Leben als Baron de Conde kennengelernt hatte.


  Das Bild verblaßte langsam.


  Tomotada…


  Und nun erfüllte sich mein Schicksal. Die furchtbaren Geräusche, die der Rokuro-Kubi erzeugte, verklangen. Finsternis senkte sich über meinen Geist.


  Tomotada war nicht mehr. Mein Geist aber lebte weiter, wanderte durch die unbegreiflichen Ewigkeiten, bis er einen neuen Körper fand. Den Körper eines Neugeborenen, das irgendwo in der Welt gerade zum Leben erwachte.


  Ich wußte nicht, in welchem Land und auf welchem Erdteil meine neue Heimat lag. Ich wußte nur, daß ich die Mächte des Bösen überlistet hatte und Geborgenheit in einem neuen Körper fand.


  Bald würde die Erinnerung an die Leiden meines fünften Lebens verblassen, bis sie für etliche Jahre ganz erlosch und erst wieder in Jahr und Tag zurückkehrte.


  Was würde mir das sechste Leben bringen? Wer würde ich sein? Ich hoffte nur eines: daß ich nicht wieder zum Sklaven der Mächte der Finsternis wurde.


  Die Bewegungen des Dämonenkillers wurden langsamer. Ein paar Minuten schlief er noch weiter, schließlich stieß er ein tiefes Seufzen aus, gähnte geräuschvoll und öffnete die Augen.


  Verwirrt starrte er Coco an, die mit einem Tuch den Schweiß von seinem nackten Oberkörper wischte.


  „Waren es wieder die gleichen Alpträume?” fragte sie.


  Dorian nickte. „Doch das Ende war diesmal anders. Es war eine sinnlose Aneinanderreihung kurzer Szenen. Zuerst eine Schlacht, mit Kanonendonner, in den sich die Schreie der Verwundeten mischten. Eine alte Burg, Gehenkte an einem Baum, Wölfe in einem Wald. Dazwischen war immer ein Mädchengesicht zu sehen. Es hatte rotes Haar, das wie Feuer glühte.”


  „Hast du das Mädchen erkannt?”


  Mißmutig schüttelte er den Kopf. „Irgend etwas wollte durchbrechen. Das alles habe ich schon vor Monaten in Form einer Vision gesehen, es war im Tempel des Hermes Trismegistos.”


  „Versuche dich zu erinnern, Dorian. Es könnte wichtig sein.”


  „Wir haben Besuch bekommen”, sagte der Dämonenkiller und runzelte die Stirn.


  Es war genau ein Uhr dreißig.


  „Um diese Zeit?” wunderte sich Coco. „Wir wären verständigt worden. Niemand kann unbemerkt ins Castillo Basajaun eindringen.”


  „Einer kann es”, sagte Hunter und sprang aus dem Bett. „Olivaro!”


  „Olivaro”, flüsterte Coco verblüfft.
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  Olivaro stand in der Bibliothek und studierte aufmerksam die Buchrücken. In der linken Hand hielt er einen dünnen Reclam-Band.


  „Sei herzlich willkommen”, sagte Dorian.


  Langsam wandte sich Olivaro ihnen zu. Auf den ersten Blick hätte man ihn für einen erfolgreichen Manager halten können, doch dieser Eindruck trog, denn Olivaro war kein Mensch. Er war ein Januskopf, der im Jahr 777 von seiner Heimatwelt Malkuth zur Erde geschickt worden war. Aufmerksam musterte der ehemalige Herr der Schwarzen Familie Coco, deutete eine leichte Verbeugung an, dann nickte er Dorian zu.


  „Entschuldigt bitte mein überraschendes Auftauchen”, sagte Olivaro mit wohlklingender Stimme. „Steckst du in Schwierigkeiten, Olivaro?” erkundigte sich Coco.


  Er lächelte leicht. „Nein, doch Dorian hat ein Problem. Seit ein paar Nächte verfolgen ihn Alpträume.”


  „Woher weißt du das?” fragte Dorian überrascht.


  „Ich habe dir mein zweites Gesicht geschenkt”, meinte Olivaro.


  „Dafür kann ich dir nicht genug danken, Olivaro, doch es erklärt nicht, weshalb…”


  „Laß es gut sein, Dorian. Zwischen uns besteht eine seltsame Verbindung, die ich nicht erklären kann. Ich bin gekommen, da ich dir helfen will.”


  „Setzen wir uns”, sagte Dorian erstaunt. „Darf ich dir etwas anbieten?”


  „Eine Tasse Kaffee wäre nicht übel.”


  „Schon verstanden”, sagte Coco. Sie betrat einen kleinen Nebenraum und ließ die Tür offen.


  Olivaro nahm in einem Sessel Platz, lehnte sich zurück und verbarg das gelbe Büchlein zwischen seinen Händen, dann starrte er Dorian durchdringend an.


  „Du versuchst vergeblich, dich an dein sechstes Leben zu erinnern, Dorian.”


  „Stimmt, doch ich habe ein wenig Angst davor. Fast immer wurde zwischen der Vergangenheit und Gegenwart eine Verbindung hergestellt, die nichts Gutes brachte.”


  „Diesmal besteht diese Gefahr nicht. Du mußt den Schleier zu deiner Erinnerung lüften, Dorian, sonst wirst du verrückt.”


  „Das befürchte ich auch”, sagte Dorian schwach. „Als Schwarzer Samurai starb ich 1610. Wer war ich in meinem sechsten Leben? Heute träumte ich ein paar Szenen, die aus dem Dreißigjährigen Krieg stammen könnten.”


  „Ein wahrhaft düsteres Kapitel in der Geschichte der Menschheit”, stellte Olivaro fest. „Dagegen ist das angeblich so finstere Mittelalter direkt gemütlich zu nennen.”


  „Du mußt es beurteilen können.”


  „Ich kann es. An der Entwicklung bist du nicht ganz unschuldig, denk an dein Leben als Nicolas de Conde.”


  „Lieber nicht. Welche Rolle hast du und die Schwarze Familie im Dreißigjährigen Krieg gespielt? Haben die Dämonen wieder in mein Leben eingegriffen? Dein Erscheinen als Heinrich Cornelius Mudt und als Kokuo in meinen früheren Leben lassen nur Böses ahnen.”


  Olivaro lachte sarkastisch.


  Coco schenkte den Kaffee ein, dann ließ sie sich neben Dorian nieder.


  „Für die Schwarze Familie war der Krieg höchst vergnüglich”, schaltete sich Coco in die Unterhaltung ein. „Den Hexenwahn nützten die Dämonen weidlich aus. Und die Ghoule erlebten ihre Hochblüte.”


  „Es waren goldene Zeiten für die schleimigen Leichenfresser”, stimmte Olivaro zu. „Vielleicht sollte ich einmal die Menschheitsgeschichte von meiner Warte aus niederschreiben.”


  „Das wäre allerdings interessant, mein Lieber”, sagte Coco wütend. „Wieviele Menschen hast du ins Unglück gerissen, Olivaro? Du hast sie beeinflußt, bist unter diversen Masken aufgetreten und hast ein stinkendes Süppchen gekocht!”


  „Wir wollen nicht alte Wunden aufreißen”, warf Dorian beruhigend ein.


  „Warum nicht?” fragte Olivaro belustigt. „Coco spricht die Wahrheit. In der Vergangenheit waren wir erbitterte Feinde, mein Freund. In den Augen der Menschheit war ich ein Schurke, eine Bestie, die den Tod verdient hatte. Doch nach den Gesetzen der Schwarzen Familie war ich ein würdiger Dämon, dessen Bosheit und Schlechtigkeit man rühmte.”


  „Was war deine Aufgabe beim Prager Fenstersturz, Olivaro?” fragte Coco, die sich immer noch nicht beruhigt hatte.


  „Damit hatte ich nur indirekt zu tun”, antwortete der Januskopf ausweichend.


  „Ha!” brummte Coco verächtlich. „Ich weiß, daß sich unter den böhmischen Adeligen einige Dämonen versteckten, die in den Hradschin eindrangen und die von Ferdinand eingesetzten Statthalter samt ihrem Sekretär aus einem Fenster warfen.”


  „Das war am 23. Mai 1618. Die drei hatten Glück im Unglück, denn sie landeten auf einem Misthaufen und blieben am Leben. Dieser Sturz war der auslösende Faktor für den Dreißigjährigen Krieg. Ich war nicht dabei, Coco.”


  „Welche Seite hast du unterstützt, Olivaro? Die Protestanten oder die Katholiken?”


  Olivaro schien sich über Cocos Ärger zu amüsieren.


  „Ich wechselte häufig die Seiten”, schürte er das Feuer.


  „Das habe ich mir gedacht”, höhnte Coco. „Das entspricht ganz deiner Natur.”


  Olivaro ignorierte diese Bemerkung. „Meine Liebe, du hast noch eine dritte Gruppe vergessen. Es gab viele Anhänger, die an die Macht des Übersinnlichen und Unerklärlichen glaubten. Tausende fanden Zuflucht im Okkultismus und gaben sich der Schwarzen Magie hin. Die Bewohner Deutschlands glaubten an Hexen, und viele beteten den Teufel an.”


  „Dahinter steckte die Schwarze Familie”, sagte die noch immer zornige Coco.


  „Nicht ausschließlich. Ein wenig wurde diese Bewegung schon von ihr gesteuert.”


  Die ehemalige Hexe der Schwarzen Familie schwieg. Sie wußte, daß Olivaro recht hatte. Nicht alles konnte man auf die Dämonen schieben.


  „Genug der Diskussion”, sagte Dorian.


  „Mit Coco habe ich schon immer gerne gestritten”, meinte Olivaro lächelnd. „Doch das verschieben wir auf später. Wir wollen deine Erinnerungen wecken, entspanne dich, Dorian.”


  Gehorsam machte es sich der Dämonenkiller bequem.


  „Dieses Büchlein hast du sicher irgendwann einmal gelesen, oder?” fragte Olivaro und hielt die Reclam-Broschüre hoch.


  Dorian nickte. „Natürlich.”


  Es war der berühmte Roman „Lebensbeschreibung der Erzbetrügerin und Landstörzerin Courasche” von Hans Jakob Christoph von Grimmelshausen.


  Olivaro schlug das Buch auf, blätterte darin und suchte eine bestimmte Stelle.


  „Das XI. Kapitel”, sagte er leise. „Nachdem Courage anfähet, sich fromm zu halten, wird sie wieder unversehens zu einer Wittib.” Langsam las er weiter, nach ein paar Sätzen hob er den Kopf und blickte Dorian an. „Weckt das eine Erinnerung in dir?”


  „Nein”, sagte Dorian kopfschüttelnd.


  „Lies du weiter vor, Coco. Du blickst mir jetzt in die Augen, Dorian.”


  Cocos Stimme war einschmeichelnd und wurde zu einem Singsang. Olivaros Augen flackerten, und ein gelber Schein ging von seinem Hinterkopf aus.


  Der Dämonenkiller versank in einen tranceähnlichen Zustand.


  „Mich selbst aber mundierte ich wieder wie vor diesem mit Pferd, Gewehr, Sattel und Zeug, und also staffiert kamen wir bei den Häusern Gleichen zu der Tillyschen Armee, allwo…”


  „Gleichen”, flüsterte Dorian.


  „Zwei Burgen südöstlich von Göttingen”, sagte Olivaro. „Erinnere dich, Dorian. Wie war dein Name? Erinnere dich!”


  Der Dämonenkiller schloß die Augen.


  „Gleichen”, sagte er tonlos. „Es waren drei Burgen. Sie lagen zwischen Arnstadt und Gotha. Die drei Hochburgen hießen: Wachsenburg, Mühlberg und Gleichen. Ich war dort. Undeutlich kann ich mich erinnern. Es war fürchterlich heiß. Ich saß auf einem Zigeunerwagen…”


  „Konzentriere dich, Dorian”, sagte Olivaro drängend.


  Wie war sein Name damals gewesen? Dorian öffnete die Augen einen Spalt. Die Luft schien vor seinen Augen zu flimmern, die Wesen waren verbrannt, der Himmel war tiefblau und wolkenlos. Nur das Knarren der Räder und das Schnauben der durstigen Pferde war zu hören. Ein paar Schwalben flogen über den Wagen hinweg.


  Irgend jemand berührte seinen Arm.


  „Gabor”, sagte eine sanfte Stimme.


  „Gabor!” rief Dorian überrascht aus. „So nannte mich Janko!”


  Der Bann war gebrochen.


  Er konnte sich wieder erinnern…
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  August, 1626 „Gabor!”


  Die Stimme klang überraschend laut. Ich hob den Kopf und blickte Janko an, der neben mir auf der Plattform des alten Zigeunerwagens saß.


  „Du hast schon wieder geträumt, Gabor”, stellte Janko fest.


  „Ich habe geschlafen”, sagte ich unwillig und rieb mir die Augen.


  Breit grinsend sah mich Janko an, der etwa in meinem Alter war, also ungefähr sechzehn Jahre alt. Genau wußte das niemand - und es interessierte auch keinen Menschen. Er war vor etwa vier Jahren zu uns gestoßen, Bethela hatte ihn in einer Scheune eines gebrandschatzten Gutshofs gefunden. Seit dieser Zeit waren wir ständig zusammen gewesen; wir waren Freunde, ja wir verhielten uns fast wie Brüder.


  „Glaubst du, daß wir auf die Kaiserlichen stoßen werden?” fragte Janko.


  Ich brummte unwillig. „Deshalb hast du mich geweckt?”


  „Mir ist langweilig. Ich will mich unterhalten.”


  „Ich habe keine Lust dazu”, meinte ich.


  Der Wagen mit dem faßförmigen Aufbau wurde fest durchgerüttelt. Ludomils lautes Schreien ertönte, als er die ausgemergelten Pferde antrieb.


  „Die Lage sieht nicht allzu rosig für die Protestanten aus”, stellte Janko fest.


  Sein hübsches Gesicht war von der Sonne dunkelbraun gebrannt. Bekleidet war er, so wie ich, mit einer oftmals geflickten Hose, zerschlissenen Stiefel, einem farblos gewordenen Hemd und einer Jacke aus groben Stoff. Um den Hals trug er ein rotes Tuch, und sein Haar steckte unter einer Kappe, die er trotz der Hitze niemals abnahm.


  „Zum Teufel mit den Protestanten und den Katholiken”, murrte ich. Mir persönlich war völlig egal, wer als Sieger aus den Scharmützeln hervorgehen würde.


  „Christian von Braunschweig ist tot”, sprach Janko weiter. „Angeblich sollen seine inneren Organe von einem Riesenwurm zerfressen worden sein. Dabei war er erst achtundzwanzig Jahre alt.”


  „Um ihn ist nicht schade”, sagte ich herzlos.


  „Überraschenderweise hat sich Mansfeld wieder erfangen. Das hätte ich nach der verheerenden Schlacht an der Dessauer Brücke für nicht mehr möglich gehalten.”


  „Mansfeld soll in der Hölle braten!” fauchte ich aus tiefstem Herzen.


  Janko kicherte. „Der gute Mansfeld, den du besonders liebst.”


  „Du warst damals noch nicht bei uns, Janko. Es war vor sechs Jahren, da befand ich mich schon seit zwei Jahren bei Bethela.” Ich keuchte vor Empörung. „Nicht umsonst wurde damals der Spruch geprägt: Gott helfe denen, wo Mansfeld hinkommt! Der Halunke kämpft zwar für die Protestanten, aber ihre Sache interessiert ihn herzlich wenig. 1620 waren wir im Elsaß, und wir flohen vor ihm nach Straßburg. Seine Truppen verwüsteten das Land, sie brannten alles nieder. In den katholischen Kirchen brachen sie Christusfiguren von den Kreuzen, die sie dann auf Bäumen aufhingen. Niemand wagte Straßburg zu verlassen.”


  „Tilly ist auch nicht besser”, sagte Janko und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. „Der geharnischte Mönch’ hat mal Jesuit werden wollen. Erinnere dich an den vergangenen Winter, Gabor.” Daran wurde ich nicht sonderlich gerne erinnert. Tillys Leute hatten sich in Hildesheim wie Unmenschen benommen. Er war um nichts besser als Mansfeld. Niemand war vor seiner Truppe sicher, unzählige Dörfer steckten sie in Brand, raubten das Vieh und ermordeten die Bauern.


  „Tillys Horden verwüsteten die Kirchen”, sagte Janko gelassen. „Denk an den Pfarrer, dem sie die Hände und Füße abhackten, als er sich ihnen entgegenstellte. Sogar auf ihre eigenen Glaubensgefährten gingen sie los. Im Kloster von Amelungsborn benahmen sie sich wie wild gewordene Bestien. Dort zerschlugen sie die Orgel, zerfetzten die Meßgewänder und raubten die Kelche. Als Höhepunkt schändeten sie die Gräber der Nonnen.”


  „Das weiß ich alles”, zischte ich verärgert. „Ich denke nicht daran, Tilly in Schutz zu nehmen. Ihn kann ich genauso wenig wie Mansfeld leiden. Auch Christian von Dänemark und Wallenstein sind mir zuwider. Dieser ganze Krieg ist so sinnlos. Beide Seiten behaupten von sich, Christen zu sein, doch sie benehmen sich wie unzivilisierte Wilde.”


  „Sieh mal einer an”, freute sich Janko. „Endlich hast du dich meiner Meinung angeschlossen. Uns geht der Krieg nichts an. Wir sind neutral und versuchen nur zu überleben. Und wir wollen es uns mit keiner Seite verderben. Es ist…”


  Er brach ab, als der Wagen hielt.


  Rasch erhob ich mich, riß die Tür auf und sprang ins Freie. Der Wagen stand in einem kleinen Tal. So weit man blicken konnte, erstreckten sich endlose Fichtenwälder. Irgendwo sang ein Rotkehlchen, weit und breit war kein Mensch zu sehen.


  Als ich um das Fahrzeug herumging, kam mir Bethela entgegen. Sie war eine hochgewachsene, kräftige Zigeunerin, deren Alter nur schwer zu bestimmen war. Aber sie mußte über vierzig Jahre alt sein. Ihr Haar war pechschwarz, das runde Gesicht überaus anziehend, wunderschön waren ihre großen dunklen Augen. Bekleidet war sie mit einem einfachen Gewand, das besonders die Fülle ihres Busens unterstrich.


  „Weshalb halten wir, Bethela?” fragte ich.


  Breit grinsend zeigte sie mit dem rechten Daumen auf ihren Magen. „Ich habe Hunger”, sagte sie mit tiefer Stimme. „Geh Holz suchen, Gabor.”


  Ich gehorchte augenblicklich. Schnell ging ich an den Pferden vorbei, die Ludomil eben ausschirrte. Ich winkte ihm flüchtig zu, und er grinste mich an. Ludomil war alles andere als eine hübsche Erscheinung, sein pockennarbiges Gesicht war fast schwarz. Er war Bethela hündisch ergeben, und so wie sie sprach er nicht über seine Vergangenheit. Ich wußte nur, daß er aus Mähren stammte. Mal gab er sich als Bethelas Mann aus, dann behauptete er wieder, ihr Onkel zu sein oder ihr Bruder, und sogar als ihren Vater hatte er sich ein paarmal bezeichnet. Er war ein wunderlicher Kauz, der einen Tag Bethela verfluchte, und am nächsten Tag sie lobte. Einmal hatte er erwähnt, daß die „Zigeunerin”, wie er Bethela meist nannte, ihm das Leben gerettet hatte.


  Lange mußte ich nicht suchen, dann hatte ich genug Brennholz gefunden, das ich Ludomil übergab, der sofort ein Feuer entfachte.


  Ich lehnte mich an den faßförmigen Wagen, der auf beiden Seiten den Namen der Zigeunerin trug. Darunter standen einige Bezeichnungen wie „Die Wunderheilerin” und „Die Wahrsagerin”. Sie verkaufte ziemlich viel von ihrer selbstgebrauten Medizin, die sogar gelegentlich half. Und abergläubischen Leutchen las sie aus den Händen oder schlug ihnen die Karten auf. Früher war dieses Geschäft recht einträglich gewesen, doch jetzt waren die Leute knauserig geworden.


  Janko hatte Wasser geholt und Bethela war dabei, das einfache Mahl zu bereiten. Geld hatten wir nur wenig, aber wären wir reich gewesen, hätte das unsere Situation nicht wesentlich verbessert.


  Das Land war verwüstet, die Bauernhöfe niedergebrannt. Wir stahlen, wo es nur etwas zu stehlen gab. Aber viel war es nicht.


  Wie Fleisch schmeckte, daran konnte ich mich nur höchst undeutlich erinnern, denn seit Tagen lebten wir von Buchweizenpfannkuchen, Brot und Honig.


  Mit Todesverachtung würgte ich den Pfannkuchen hinunter und trank ein Glas Wasser.


  „Am hannoveranischen Hof müßte man sein”, sagte Janko. „Dort weiß man zu leben.”


  „Halt den Mund”, sagte ich scharf. Vor ein paar Wochen hatte Janko eine Unterhaltung zwischen zwei Adeligen aufgeschnappt, die sich über die Mittagstafel beschwert hatten.


  Doch Janko war nicht zu bremsen. Er äffte einen der Grafen nach. Nasal sagte er: „Die Weinsuppe war scheußlich, mein Verehrtester, und erst der Rehrücken, zäh wie Sohlenleder, die Fülle der Lammbrust war abscheulich, die Karpfen und Pasteten waren genießbar, doch köstlich waren die Krebse und der Sauerbraten, gut gemundet hat mir auch der Spritzkuchen.”


  „Und wir graben nach verfaulten Rüben”, sagte Bethela.


  Bei der Aufzählung all der leckeren Dinge war mir das Wasser im Mund zusammengelaufen.


  Wir waren kaum mit dem Essen fertig als Ludomil aufsprang.


  „Blickt nach rechts”, sagte er. „Wir bekommen Besuch.”


  Langsam stand ich auf. Ludomil hatte wahre Adleraugen. Es dauerte einige Sekunden, bis auch ich die Reiter sah.


  „Es sind Kaiserliche”, stellte Ludomil fest, der die Augen zu schmalen Schlitzen geschlossen hatte. „Bist du sicher?” fragte Bethela.


  „Ganz sicher”, brummte Ludomil.


  „Ich kann deutlich die roten Schärpen sehen.”


  „Das hat nicht viel zu bedeuten”, meinte Janko. „Es können Protestanten sein, die sich die Schärpen und Feldzeichen beschafft haben.”


  Jetzt waren sie deutlicher zu sehen, nun erkannte ich die roten Schärpen. Es waren zehn Soldaten, die geschwind näherkamen. Sie hatten uns entdeckt und ritten auf uns zu.


  „Der Anführer ist Leutnant Sommerfeld”, sagte Ludomil selbstsicher.


  Ich beneidete ihn um seine scharfen Augen. Und tatsächlich, er hatte sich nicht getäuscht. Es war Sommerfeld, den wir vor ein paar Monaten getroffen hatten. Sein Interesse für Bethela war offensichtlich gewesen, und sie hatte ihm öfters ihre Gunst geschenkt.


  Der Leutnant riß den rechten Arm hoch und parierte seinen mächtigen Grauschimmel, der im Trab fiel und gemächlich auf uns zutrottete.


  Sommerfeld war eine eindrucksvolle Erscheinung: ein wahrer Riese. Er glitt vom Pferd und hob Bethela hoch, warf sie in die Luft und fing sie auf, dabei lachte er dröhnend, umarmte sie und drückte ihr einen geräuschvollen Kuß auf die Lippen. Bethela kreischte begeistert wie ein kleines Mädchen.


  „Das ist ein gutes Omen, daß ich dich treffe, Bethela”, freute sich der Leutnant. „Du wirst uns Glück bringen.”


  Die Soldaten kamen langsam näher. Sie blieben auf den Pferden sitzen und starrten die Zigeunerin lüstern an. Es waren verwegen aussehende Kerle. Sie lachten gemeinsam, und ich verstand einige Sätze, die mir die Schamröte ins Gesicht jagten.


  „Wohin geht es?” fragte Bethela, die auf die obszönen Bemerkungen der Söldner nicht achtete. „Gegen den Dänenkönig”, sagte Sommerfeld. „Christian hat sein Hauptquartier in Braunschweig verlassen. Er ist auf dem Weg nach Thüringen. Wir werden uns ihm entgegenstellen, und der Sieg wird unser sein!”


  „Ist Wallenstein bei euch?” erkundigte sich Bethela.


  Der Leutnant schüttelte den Kopf. „Er verfolgt Mansfeld. Wir reiten zu Wallenstein, um Verstärkung zu holen. Ich habe keine Zeit mehr zu verlieren.”


  Er küßte nochmals Bethela, dann schwang er sich in den Sattel.


  „Wo sind Tillys Truppen?”


  „Sie lagern in der Nähe der Burg Gleichen. Ihr könnt sie nicht verfehlen. Bis bald, Bethela.”


  Er winkte ihr zu, brüllte seine Männer an und ritt los.


  „Willst du dich wirklich Tillys Armee anschließen, Bethela?” fragte ich.


  Die Zigeunerin blickte mich flüchtig an. „Ich bin mir nicht klar, ob das besonders klug ist.”


  „Bei Tilly sind wir wenigstens sicher”, schaltete sich Janko ein.


  Bethela zögerte noch immer. „Ich werde die Karten befragen”, sagte sie schließlich und kletterte in den Wagen. Janko folgte ihr.


  Mich kümmerte der ganze Hokuspokus recht wenig, den Bethela veranstaltete, doch Janko interessierte sich sehr für die Geheimnisse der Magie - wie er es nannte. Für mich waren es nur faule Tricks.


  Ich wusch das Geschirr und den Kessel in einem nahegelegenen Bach, während Ludomil die Pferde einspannte.


  Als ich zurückkam, hockte Ludomil bereits auf dem Kutschbock.


  „Wie hat sich Bethela entschieden?”


  „Wir fahren zu den Kaiserlichen!”


  Schulterzuckend stieg ich zu Ludomil hoch.


  „Los, ihr verdammten Stinktiere!” brüllte er und schnalzte mit der Peitsche.


  Die zwei alten Pferde setzten sich langsam in Bewegung.


  Ludomils aufmunternde Schreie beeindruckten die Rösser überhaupt nicht. Sie waren daran gewöhnt und kannten Ludomils Gutmütigkeit, der sie höchst selten schlug.


  Ich schlüpfte aus meiner Jacke und dem Hemd und lehnte mich zurück.


  „Kennst du den Weg zur Burg Gleiche?”


  Ludomil nickte. „Ich war vor vielen Jahren einmal dort. Vermutlich werden wir sie in zwei Stunden erreichen.”


  „Weshalb hat sich Bethela entschlossen, doch zu Tilly zu fahren?”


  „Die Karten waren nicht günstig. Aber nach Meinung der Zigeunerin ist es besser, wenn wir bei den Kaiserlichen bleiben.”


  „Ich verstehe nicht, daß sie selbst an diesen faulen Zauber glaubt.”


  „Es ist kein falscher Zauber”, sagte Ludomil ernst.


  „Glaubst du vielleicht an die Wirkung der Karten?”


  „Die Karten haben keine Wirkung. Sie zeigen jedoch dem Eingeweihten Gefahren an, die vor ihm liegen. Er ist dadurch gewarnt und kann sich darauf einstellen.”


  „Demnach ist die Aussage der Karten nicht unveränderlich?”


  „Du sagst es, Gabor.


  „Hm, dann hat man aber nie einen Beweis dafür, daß die Karten die Wahrheit zeigen.”


  „Das stimmt nicht. Manche Dinge sind, unabwendbar. Zeigen die Karten Krankheit und Tod an, dann trifft dies auch immer ein.”


  „Das glaube ich nicht!”


  Ludomil preßte verärgert die Lippen zusammen. Er packte die Zügel fester und schrie wieder auf die Pferde ein. Ein deutliches Zeichen, daß er keinen Wert auf eine Unterhaltung legte.


  Die Hälfte meines Lebens war ich nun schon mit der Zigeunerin und Ludomil zusammen, aber noch immer wußte ich nicht viel über die beiden. Ein paar Leute behaupteten, daß Bethela eine Hexe sei. Als ich ihr davon erzählt hatte, war sie in Lachen ausgebrochen. Das war im vergangenen Winter gewesen. Und jetzt fuhren wir zu Tillys Truppen, was mir überhaupt nicht gefallen wollte.


  Da Ludomil weiterhin auf meine Fragen beharrlich schwieg, dachte ich über Bethela nach. Vor zwei Jahren waren wir in Bamberg und Würzburg gewesen. Damals hatten auch einige Lügner die Zigeunerin verdächtigt, eine Hexe zu sein.


  Hexenverfolgungen waren in dieser Gegend an der Tagesordnung. So wie viele andere einflußreiche Personen war auch Johann Georg, der Bischof von Bamberg, darauf gekommen, wie leicht man zu Geld kommen konnte. Ein paar harmlose Frauen und Männer wurden der Hexerei und Zauberei beschuldigt und natürlich verurteilt. Nach ihrem Tod strich der famose Johann Georg ihr Vermögen ein. Wahrlich eine einfache Sache, um rasch zu Geld zu kommen. Auch die Unbefangensten waren bald stutzig geworden, als immer mehr vermögende Leute der Hexerei und Ketzerei angeklagt wurden.


  Einen der Beschuldigten hatte Bethela recht gut gekannt. Es war dies der Bürgermeister Junius gewesen, ein allseits beliebter und geachteter Mann, dessen Frau vor einem halben Jahr als Hexe verbrannt worden war.


  Junius wurde von einem alten Weib beschuldigt, am Kauleberg an einem Hexensabbat teilgenommen zu haben. Dort hätte er dem Leibhaftigen zum Zeichen seines Gehorsams das Hinterteil geküßt.


  Der brave Junius war über diese Anschuldigung höchst erstaunt gewesen, da er die Alte nie zuvor gesehen hatte. Doch als ihn der Henker zu foltern begann, gestand er alles, was dieser hören wollte. Nun beschuldigte er auch einige andere Bürger, darunter seinen Schwager, an der Satansmesse teilgenommen zu haben. Der Bürgermeister erklärte auch, daß Bethela eine Hexe sei, die ihn zum Sabbat mitgenommen habe. Eine kühne Behauptung, die völlig erlogen war, da wir zum damaligen Zeitpunkt in Koblenz gewesen waren. Wir hatten rechtzeitig eine Warnung erhalten, und wir hatten fliehen können. Seither mieden wir Bamberg und Umgebung.


  Manchmal hatte ich selbst daran geglaubt, daß Bethela eine Hexe sei. Sie verhielt sich oft äußerst seltsam und traf sich mit unheimlichen Gestalten während der Nacht.


  Erst vor ein paar Tagen war ich mitten in der Nacht aufgewacht. Bethela war zu einer nahegelegenen Ruine geschlichen. Lautlos und vor Angst zitternd war ich ihr gefolgt.


  Drei dunkel gekleidete Gestalten hatten sie bereits erwartet, die sich an ihren Reizen erfreut hatten. Danach flüsterten sie noch lange Zeit miteinander.


  Unauffällig war ich zu unserem Lager zurückgeschlichen, doch einer der Unheimlichen hatte mich überrascht und töten wollen. Nur das Eingreifen Bethelas hatte das Schlimmste verhindert. Später hatte sie geschimpft und mir befohlen, daß ich ihr niemals mehr nachspionieren dürfe.


  Auf meine Fragen, wer die drei Unheimlichen gewesen waren, hatte sie geschwiegen und nur beiläufig erklärt, daß ich mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern solle.


  Die Zigeunerin war eine ungewöhnliche Frau, mutig und selbstbewußt, verschlagen und verlogen, verspielt wie ein kleines Kätzchen und hingebungsvoll wie eine läufige Hündin.


  Ich schreckte hoch, als mir Ludomil einen Stoß in die Rippen versetzte.


  „In ein paar Minuten erreichen wir die Burg.”


  Er fuhr an verbrannten Bauernhäusern vorbei und erreichte einen Weg, der schon lange nicht mehr befahren worden war. Wir ließen ein kleines Wäldchen hinter uns, und dann erblickte ich die Burg und Tillys Lager.


  Die Feste war ein wenig beeindruckender Bau. Rund um die Burg waren die großen Zelte aufgestellt. Hunderte von Wagen waren zu sehen.


  Das Heer war gewaltig, und dazu kamen die Zivilisten, die sich ihm angeschlossen hatten. Man konnte ruhig behaupten, daß im Durchschnitt auf einen Soldaten zwei bis drei Zivilisten kamen: Diener, Marketender und Putzer. Viele der Offiziere hatten ihre Frauen mit.


  Ein Dutzend Musketiere kamen auf uns zu, die alle Bethela kannten.


  „Wo steckt die schwarze Hexe?” brüllte fragend einer der Landsknechte. Sein Gesicht war aufgedunsen, und er war sichtlich betrunken.


  „Im Wagen”, antwortete Ludomil brummend.


  „Bleib stehen, häßlicher Kerl”, jaulte ein anderer Söldner und griff nach der Kandare.


  Ludomil zügelte die Pferde, die gehorsam stehen blieben und schnaubten. Sie drehten die Köpfe Ludomil zu, und einer der Gäule wieherte.


  „Laß dich endlich blicken, Bethela!”


  Die Zigeunerin gehorchte. Sie hüpfte aus dem Wagen und war sofort von den Männern umringt, die sich alle recht unverschämt benahmen. Ungeniert betasteten sie ihren Busen, hoben den Rock hoch und zwickten sie in das Hinterteil. Bethela lachte dazu, umarmte ein paar der Halunken und ließ alles willig mit sich geschehen.


  Wir waren an diese Art der Begrüßung gewöhnt. Die Landsknechte scherten sich nicht um Ludomil, Janko und mich, sie waren nur an der schönen Zigeunerin interessiert. Doch die Nähe dieser heruntergekommenen Gestalten war mir höchst unlieb, denn die meisten waren völlig verlaust und voll mit Flöhen und Wanzen. Und diese Tierchen schätzte ich überhaupt nicht. Leider war es sicher, daß ich innerhalb von wenigen Stunden wieder einmal mit ihnen Bekanntschaft schließen würde. Ludomil fuhr im Schrittempo weiter. Ich sprang vom Kutschbock und ging zusammen mit Janko neben dem Wagen.


  Lauter Trommelwirbel ließ mich herumfahren. Vor der Burg hatte sich eine gewaltige Menschenmenge um eine riesige, uralte Eiche versammelt.


  „Da hat ein Standgericht stattgefunden”, sagte Ludomil.


  Janko sprang auf den Wagen und kletterte auf den Kutschbock. Er richtete sich auf und hielt sich am Wagenaufbau fest.


  „Komm rauf, Gabor”, forderte mich Janko auf.


  Entschieden schüttelte ich den Kopf, Hinrichtungen waren nicht mein Geschmack.


  Wieder hielt der Wagen an. Ludomil spannte die Pferde aus, während Janko angestrengt zur Eiche starrte.


  Unser Wagen stand neben dem einer Marketenderin, die auf den heruntergeklappten Stufen saß und einem Säugling die Brust gab. Sie lächelte mir freundlich zu, ließ sich aber nicht von unserem Auftauchen stören.


  „Wer wird da hingerichtet?” fragte Janko.


  Die Frau hob den Kopf und strich. sich das weizenblonde Haar aus der Stirn.


  „Zehn Marodeure sind es”, sagte sie. „Gestern plünderten sie ein Dorf und steckten es in Brand. St. Dismas war ihnen nicht gut gesinnt.”


  St. Dismas war der Schutzpatron der Diebe, der aber seine Anhänger häufig im Stich ließ.


  Das Trommeln wurde lauter. Das war ein Befehl für das ganze Regiment, sich beim Baum einzufinden und der Exekution beizuwohnen.


  Solche Hinrichtungen gab es alle paar Wochen. Die Offiziere versuchten, durch solche Standgerichte die Söldner zur Räson zu bringen. Diese Exekutionen sollten zur Abschreckung dienen und die Disziplin erhöhen.


  „Einen haben sie schon aufgehängt”, rief Janko.


  „Das muß ich sehen”, sagte die Blondine.


  Die junge Frau erhob sich und kam auf mich zu. Der Säugling schrie wie am Spieß.


  „Halte ihn bitte”, bettelte sie und reichte mir ihr Kind.


  Verwirrt drückte ich den brüllenden Kerl an mich, der ein knallrotes Gesicht bekommen hatte und wütend mit den kleinen Fäusten um sich schlug.


  Die Dirne machte sich nicht einmal die Mühe, ihre nackte Brust zu bedecken. Geschmeidig kletterte sie zu Janko, währenddessen ich verzweifelt das heulende Balg zu beruhigen versuchte.


  „Jetzt ist der zweite dran”, kicherte die Blonde.


  Kopf schüttelnd wandte ich mich ab.


  Mir war es unbegreiflich, daß es Leute gab, die gerne bei einer Hinrichtung zusahen, denn ich fand es abstoßend und erniedrigend. Mit dieser meiner Meinung stand ich ziemlich einsam da, denn alle Arten von Exekutionen waren als Volksbelustigung sehr geschätzt.


  Der Säugling hatte sich etwas beruhigt. Ich wiegte ihn sanft hin und her und sprach einschmeichelnd auf ihn ein. Schließlich lächelte er mir zu, und als ich ihn leicht kitzelte, kreischte er begeistert auf.


  „Den Blonden, den mit dem Spitzbart, kenne ich”, sagte die Mutter des Säuglings. „Siehst du ihn?” „Ja, ich sehe ihn”, sagte Janko ungeduldig.


  „Er steigt jetzt die Treppe hoch. Nun greift der Henker nach ihm.”


  Plötzlich lachten Janko und die Blondine laut auf.


  „Er hat dem Priester das Kreuz aus der Hand getreten”, rief Janko.


  „Schade”, meinte die junge Frau enttäuscht. „Er hat gar nicht mit den Beinen gestrampelt. Schau, der nächste wehrt sich. Er schreit ihnen etwas zu, schade, daß ich nicht verstehen kann, was er sagt.” Wieder blickte ich sie an. Dann studierte ich Janko, sein Gesicht war angespannt, und auch er genoß das Schauspiel, denn etwas anderes war es für ihn nicht.


  Schaudernd schlenderte ich in der Gegend umher. Ich hatte keine Lust, mir die Bemerkungen der beiden anzuhören.


  Ludomil hatte in der Zwischenzeit die Pferde angebunden und ihnen zwei Kübel mit Wasser hingestellt.


  Als das Trommeln verstummte, ging ich zurück. Die Blondine lief auf mich zu, ihr Gesicht war feuerrot.


  „Danke”, sagte sie und zog ihr Kind liebevoll an sich, setzte sich nieder und reichte ihm die Brust und summte vergnügt vor sich hin.


  Angeekelt wandte ich mich ab und schritt zwischen den Wagen hindurch auf die Burg zu.


  Kein Mensch kümmerte sich um mich. Ich verließ das Lager und lief bis zum Einbruch der Dunkelheit umher. Als ich zurückkam, brannten überall hochlodernde Feuer.


  „Wo warst du?” fragte Bethela.


  „Ich war spazieren”, antwortete ich einsilbig und hockte mich nieder.


  Die Zigeunerin beachtete mich nicht weiter. Janko und Ludomil lagen neben dem Feuer und würfelten.


  „Spielst du mit, Gabor?” fragte Janko.


  Ich schüttelte den Kopf.


  Das Abendbrot war eine angenehme Überraschung. Es gab eingemachtes Lamm, dazu frisches Brot, Gemüse, Obst und ein paar Krüge Bier.


  Meine trübselige Stimmung besserte sich etwas, doch an der Unterhaltung beteiligte ich mich nicht. „Ich habe einiges erfahren”, sagte Bethela. „Christian von Dänemark hält sich im Augenblick in Wolfenbüttel auf. Tilly zieht morgen los. Der Dänenkönig glaubt, daß er mit Tilly leichtes Spiel haben wird, doch wahrscheinlich täuscht er sich. Von Wallenstein hat Tilly zehntausend Mann angefordert. Die Verstärkung soll unauffällig eintreffen. Gelingt dies, dann ist Christian verloren, da er nur mit Tillys Truppe rechnet.”


  „Also wird es zu einer Schlacht kommen”, brummte Ludomil.


  „Das ist ziemlich sicher. Wallensteins Verstärkung soll zur Tilly-Armee in der Nähe von Goslar stoßen. Der Dänenkönig wird von zwei Seiten gleichzeitig angegriffen werden, das ist sein Ende.” „Ich glaube nicht, daß dieser Plan erfolgreich sein wird”, mischte sich Janko ein. „Du weißt von der Verstärkung, die Tilly erhalten wird. Sicherlich hat Christian hier im Lager Spione, die ihm diesen Plan verraten werden.”


  „Das ist durchaus möglich”, stimmte die Zigeunerin zu. „Trotzdem hat Christian keine Chance. Tillys Heer ist dann zu übermächtig.”


  „Vielleicht stellt sich der Dänenkönig nicht zur Schlacht?”


  „Das wäre seine einzige Rettung”, sagte Bethela. „Aber ich habe die Karten und die Sterne befragt. Die Zeichen sind für Christian äußerst ungünstig. Tilly wird siegen!”


  Ich blickte Bethela erstaunt an. Nie zuvor hatte sie mit solch einer Bestimmtheit eine Prophezeiung getätigt.


  „Wann soll die Schlacht stattfinden?”


  „Zwischen dem 24. und 27. August”, antwortete Bethela und starrte mich ernst an. „Aber ich habe noch etwas gesehen. Krankheit wird über Tillys Heer kommen.”


  Damit konnte sie nur die Pest meinen, die schon in den vergangenen Jahren überall in deutschen Landen gewütet hatte.


  „Uns kann die Krankheit aber nichts anhaben”, stellte sie fest.


  Ein paar Minuten blieb sie unbeweglich wie eine Statue sitzen und stierte gedankenverloren ins Feuer. Dann sprang sie plötzlich auf, rannte los und verschwand zwischen ein paar Wagen.


  Ludomil und Janko reinigten das Geschirr. Ich legte mich auf den Rücken, verschränkte die Arme im Nacken und genoß den Anblick des sternenübersäten Himmels.


  Im Lager war es ziemlich laut. Rings um uns ertönte Gelächter und Geschrei.


  Es war warm. Ich schloß die Augen und war nach ein paar Augenblicken eingeschlafen.
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  Drei Tage waren wir nun schon mit Tillys Armee unterwegs. An Sondershausen und Nordhausen waren wir vorbeigezogen und befanden uns nun im Harz, etwa einen halben Tagesmarsch von Goslar entfernt.


  Es war noch immer drückend heiß. Das Wetter war eine Qual für Mensch und Tier. An einen ähnlich heißen Sommer konnte ich mich nicht erinnern.


  Die langgestreckten Dörfer, an denen wir vorbeikamen, wirkten leer. Wahrscheinlich hatten die Bewohner vor Tillys Armee die Flucht ergriffen. Doch soweit ich es feststellen konnte, war es zu keinen Plünderungen gekommen. Auch die Einzelhöfe, die meist zweigeschossig waren, wurden in Ruhe gelassen. Die Außenwände der Fachwerkhäuser waren holzverkleidet, und die Dächer mit Schieferplatten gedeckt. So weit das Auge blicken konnte, waren Fichtenwälder zu sehen, die nur höchst selten von Ackerland unterbrochen wurden.


  Wir kamen äußerst langsam vorwärts. Die Reiterei litt am wenigsten unter den Strapazen. Viel schlimmer dran waren die Musketiere und Pikeniere, die den Großteil des Heeres bildeten. Die Beförderung der schweren Kanonen war eine Sache für sich.


  Die Landsknechte stammten aus vielen Staaten. Es war ein buntgemischter Haufen der verschiedensten Nationalitäten. Der Großteil stammte aus deutschen Landen, doch es gab auch viele Schweizer und Norditaliener, ja sogar Spanier und Holländer. Diese Männer lebten vom Krieg. Die Sache, für die sie kämpften, war ihnen herzlich gleichgültig. Sie waren nur der Fahne treu, auf die sie geschworen hatten. Wurde eine solche Fahne in einer Schlacht erobert, dann stand es ihnen frei, ihr zu folgen. Lief der Vertrag eines Söldners aus, könnte er sich einem anderen Heerführer anschließen, der besser zahlte.


  Oft genug hatte ich den Gesprächen der Landsknechte gelauscht, die sich offen über die Vorteile eines jeden Heeres unterhalten hatten. Das Heer der Vereinigten Niederlande galt als das beste. Wurde dort ein Soldat durch eine Verletzung dienstuntauglich, dann erhielt er die gleiche Löhnung, die er zum Zeitpunkt der Verwundung hatte. Der Dienst beim Kaiser wurde gut bezahlt, aber der König von Polen entlohnte seine Soldaten noch besser, sein Nachteil war aber, daß er das Heer nicht während des Winters verköstigte.


  Es war äußerst schwierig, ein gewaltiges Heer zu befehligen.. Die Landsknechte waren grausam.


  Das Töten war ihr Geschäft, und es war ihnen gleichgültig, gegen wen es ging. Einmal kämpften sie für die Liga, dann für die Union. Einer solchen Armee, in der es noch dazu gewaltige Sprachschwierigkeiten gab, Disziplin beizubringen, war einfach unmöglich. Die Sache vereinte sie nicht, ein Gefühl der Loyalität war ihnen unbekannt - nur die Gier nach Geld und Beute hielt sie zusammen.


  Zu leiden hatte darunter, wie in fast allen Kriegen, vor allem gegen die Zivilbevölkerung. Unbeschreibliche Grausamkeiten waren von den marodierenden Soldaten auf beiden Seiten begangen worden.


  Die Katholiken und Protestanten bezeichneten sich als Christen, und trotzdem bekriegten sie sich, als wären sie verabscheuungswürdige Heiden, die ausgerottet werden mußten. Ich konnte für beide Seiten kein Verständnis aufbringen. Dazu kam noch die gemeine Verfolgung der Hexen und angeblichen Zauberer, Teufelsanbeter und sogenannten Ketzer, die von beiden Seiten unter dem Tarnmantel der christlichen Religion begangen wurde. Ich verachtete beide Parteien aus tiefstem Herzen. Und mein ganzer Zorn richtete sich auf die Herrscher, die Könige, Kurfürsten, Bischöfe und Kaiser, auf alle, die hochtrabende Titel führten und sich dünkten, etwas Besonderes zu sein. Trotz ihrer „edlen Abstammung” waren sie für mich nichts als ein Pack Halunken, Gauner und gemeine Verbrecher.


  Wir saßen zu viert auf dem Kutschbock. Es war ziemlich eng, aber das störte mich weniger als die stickige Luft und die unerträgliche Schwüle im Innern des Wagens.


  Ludomil reichte eine Wasserflasche herum. Ich trank einen Schluck, doch das Wasser war warm und schmeckte abscheulich. Ich spülte den Mundordentlich aus und spuckte aus.


  „Hoffentlich regnet es bald”, meinte ich und starrte den tiefblauen Himmel böse an. Weit und breit war keine einzige Wolke zu sehen.


  „Es wird nicht so bald regnen”, sagte Bethela, die diese Weisheit sicherlich ihren Karten entnommen hatte. „Das ist ungewöhnlich für den Harz. Hier regnet es üblicherweise recht häufig.”


  Wir fuhren an ein paar verbrannten Wiesen vorbei. Weit über uns zog ein Mäusebussard seine Kreise, er stieß plötzlich zu Boden und stieg wieder hoch.


  „Warum nimmst du nicht deine Mütze ab, Janko?” fragte ich.


  Janko tat so, als hätte er mich nicht gehört. Sein Verhalten kam mir, gelinde gesagt, merkwürdig vor. Trotz der drückenden Hitze trug er die Kappe.


  „Er verträgt die starke Sonne nicht”, sagte Bethela, die ihr langes Haar aufgesteckt hatte, und ihr Mieder stand weit offen.


  Ludomil und ich hatten uns schon lange die Jacken und Hemden ausgezogen, doch Janko trug weiterhin sein grobgewebtes Hemd.


  Irgend etwas stimmte nicht mit Janko. Bis jetzt hatte ich nicht darauf geachtet, doch nun fiel mir auf, daß ich ihn niemals ohne Kopfbedeckung oder nackt gesehen hatte.


  „Zieh dir doch das Hemd aus, Janko”, sagte ich..„Du schwitzt ja fürchterlich.”


  „Laß Janko in Frieden”, wies mich die Zigeunerin zurecht. „Er hat seine Gründe, daß er das Hemd und die Mütze nicht ablegt.”


  „Und die sind?” ließ ich nicht locker.


  „Du weißt, daß Janko schwer verwundet war, als wir ihn vor vier Jahren gefunden hatten?”


  Ich nickte. Ein paar Wochen hatte ich ihn nicht zu Gesicht bekommen. Bethela hatte ihn gepflegt. „Janko will nicht darüber sprechen, Gabor. Aber ich sage es dir jetzt. Sein Körper ist verunstaltet. Deshalb zieht er sein Hemd nicht aus. Seine Kopfhaut ist teilweise verbrannt. Verstehst du es jetzt, Gabor?”


  „Es tut mir leid”, sagte ich leise. „Entschuldige, Janko.”


  Janko lächelte mir verkrampft zu. „Du hast es nicht wissen können”, flüsterte er.


  Mir war das sehr unangenehm. Am liebsten hätte ich mir die Zunge abgebissen. Ich hätte selbst so klug sein müssen, es zu ahnen.


  Ludomil überholte einen Wagen, dessen Plane ein Stück hochgerollt war. Ich sah drei Soldaten, die anscheinend schliefen. Neugierig beugte ich mich vor und zuckte erschreckt zurück.


  Der Kutscher des Planwagens funkelte uns böse an.


  „Verfluchte Zigeunerin!” schrie er herüber und umklammerte stärker die Peitsche. „Du verdammte Hexe! Du hast uns die Pest ins Lager geschleppt!”


  Wütend holte er mit der Peitsche aus, doch ich reagierte sofort. Ich riß den rechten Arm hoch, und der Lederriemen schlang sich um mein Handgelenk. Mit einem Ruck riß ich dem überraschten Fahrer die Peitsche aus der Hand.


  „Gib mir sofort die Peitsche zurück, du vermaledeiter Bengel!”


  Der Schlag war so gewaltig gewesen, daß mir die Haut aufgeplatzt war. Blut rann über meinen Unterarm.


  Wütend umklammerte ich die Peitsche, richtete mich auf und hielt mich mit der linken Hand an der Griffstange fest. Ehe ich noch zuschlagen konnte, hielt mich Bethela zurück.


  „Tu’s nicht”, bat sie.


  Die Wagen fuhren weiterhin nebeneinander. Der Kutscher, ein stämmiger junger Bursche, beugte sich etwas vor und spuckte mich an. Wutschnaubend wischte ich mir den Speichel vom Gesicht. In diesem Augenblick zog er eine Pistole und richtete sie auf mich.


  Sofort handelte ich. Mit aller Kraft schlug ich zu, und die dünne Lederschnur rollte sich um seine Hand. Ich riß einmal kurz daran, und die Pistole entglitt seiner Hand. Dann ließ ich einfach den Peitschengriff los, und unser Wagen überholte den Planwagen.


  „Der Hundesohn hat auf mich schießen wollen”, sagte ich keuchend.


  „Beruhige dich, Gabor”, besänftigte mich die Zigeunerin.


  Meine Wut war noch immer nicht verraucht. Bethela sah sich meine Wunde an, die nicht mehr blutete. Die Zigeunerin war völlig ruhig, doch mich hatten die Worte des Kutschers ziemlich beunruhigt.


  „Der Kerl hat behauptet, daß du die Pest ins Lager gebracht hast”, sagte ich. „Das wird er auch anderen erzählen. Sie suchen immer jemanden, den sie für die Pest verantwortlich machen können. Sie werden auf dich losgehen, Bethela.”


  „Ich habe keine Angst. Haben die drei Soldaten tatsächlich die Pest?”


  „Ja, es gibt keinen Zweifel. Ich habe schon genügend Pestkranke gesehen. Ihre Gesichter waren aufgedunsen. Einer ließ seine Zunge sehen, sie war dunkelrot, rissig und in der Mitte schwarz. Auf ihren Gesichtern waren rote Pusteln zu sehen. Einer hatte ein paar Beulen am Hals.”


  „Die Pest”, sagte Bethela gelassen.


  Für einen kurzen Moment lag ein Lächeln um ihre Lippen, und ihre Augen blitzten auf. Aber sofort war sie wieder ernst. Doch ich konnte mich des Gedankens nicht erwehren, daß sie sich über das Auftreten der Pest freute. Ein verrückter Gedanke, aber ihr Gesichtsausdruck ließ keinen anderen Schluß zu.


  Ich stocherte nachdenklich in meinem langen, blonden Haar herum, das ich im Nacken zusammengebunden hatte. Ein paar Läuse hatten sich meinen Kopf als Behausung ausgewählt. In meiner Hose nisteten ein paar Flöhe, die ich trotz eifrigen Suchens übersehen hatte.


  „Wir sollten abhauen, Zigeunerin”, sagte Ludomil brummend.


  „Die Pest kann uns nichts anhaben.”


  „Darum geht es nicht. Gabor hat recht, der Hurensohn wird überall diesen Unsinn verbreiten. Solche bösartigen Gerüchte verbreiten sich wie ein Lauffeuer.”


  „Wir bleiben”, sagte die Zigeunerin stur. „Eine Flucht würde als Beweis unserer Schuld gelten. Wir werden… “


  Schüsse zerrissen die Stille des Tages. Der endlose Wagentroß geriet ins Stocken.


  „Wir sind auf die Dänen gestoßen!”


  Dieser Schrei. war nun überall zu hören.


  In den Trommelwirbel und das Pfeifenschrillen mischte sich das Krachen der Schüsse. Die Trompeten schmetterten los und übertönten für ein paar Sekunden alle anderen Geräusche.


  „Das ist unsere Chance”, sagte Ludomil. „Wir können unbemerkt fliehen.”


  „Du irrst dich, Ludomil. Wir stecken in einem Tal. Zurück können wir nicht. Und vorwärts geht es auch nicht. Außerdem fliehen wir nicht!”


  Der Schlachtenlärm wurde lauter. Von unserem Standort aus konnten wir nichts erkennen. Weit vor uns stieg eine Rauchwolke in den Himmel. Dort mußte Tillys Heer auf die Truppen des Dänenkönigs gestoßen sein.


  Nach ein paar Minuten hörte das Schießen auf. Die Trommeln, Pfeifen und Trompeten verstummten langsam. Für ein paar Sekunden war es unwirklich ruhig.


  Jetzt brüllten aber alle durcheinander. Uns wurden die wildesten Gerüchte zugerufen. Christian sei tot. Dann hieß es, daß Tilly gefallen sei. Ein paar Minuten später wurde behauptet, daß die Dänen aufgerieben worden waren.


  Schließlich stellte sich heraus, daß Tilly auf eine Nachhut von Christians Truppe gestoßen war. Der Däne versuchte zu entkommen, doch Tilly und seine Mannen verfolgten ihn.


  In zwei Stunden würde es dunkel sein. Christian konnte entkommen, wenn er seinen Rückzug während der Nacht fortsetzte.


  In den Troß kam endlich wieder Bewegung. Wir fuhren an ein paar toten Soldaten vorbei, die zu Christians Armee gehört hatten. Ein paar Männer zerteilten die getöteten Pferde und warfen die dampfenden Fleischstücke auf einen Wagen.


  Kurz vor Einbruch der Nacht schlugen wir unser Lager in der Nähe eines kleinen Baches auf. Während des Abendessens kamen ein paar Soldaten an uns vorbei, die der Zigeunerin böse Blicke zuwarfen. Wie erwartet, hatte sich das Gerücht schnell im Lager verbreitet.


  Doch Bethela ließ sich davon nicht beeindrucken. Sie lachte und scherzte, während wir schweigend die kräftige Roßfleischsuppe schlürften.


  Ein Landsknecht wankte auf uns zu. Sein Atem ging kurz und hastig. Sein Gesicht war über und über mit roten Pusteln bedeckt. Vor Bethela blieb er schwankend stehen, seine dunklen Augen glänzten trübe.


  „Du hast mich angesteckt, verfluchte Zigeunerin”, sagte er krächzend.


  Er trat noch einen Schritt näher und riß sich das Hemd über der Brust auf. Auch dort waren die Pusteln zu sehen, Beulen bedeckten seinen Hals und die Achseln.


  „Ich werde sterben, verdammte Hexe”, keuchte er. „Aber dich nehme ich mit in die Hölle.” Ruckartig riß er einen Dolch hervor.


  Ich sprang auf, doch Ludomil war rascher. Er warf sich auf den geschwächten Soldaten und entwand ihm die Waffe.


  „Verschwinde, Mistkerl”, knurrte Ludomil.


  Ein paar Marketender, Knechte und Weiber kamen näher. Ich sah auch einige Halbwüchsige und Kinder. Ihre Mienen verhießen nichts Gutes.


  Bethela erhob sich bedächtig. Sie schob Ludomil zur Seite und blieb vor dem taumelnden Landsknecht stehen.


  „Du solltest dir die Beulen aufschneiden lassen”, sagte die Zigeunerin mit sanfter Stimme. „Wasche die Wunden mit Kölnischwasser aus und trinke viel Wasser. Du wirst am Leben bleiben.”


  Der Söldner war so geschwächt, daß er zu Boden stürzte und besinnungslos liegenblieb.


  Die Menge wurde immer größer. Drohend kam sie näher.


  „Packt die Hexe. und hängt sie auf!” brüllte ein alter Mann.


  „Sie soll brennen!” schrie eine Dirne.


  „Erinnert euch an den vergangenen Winter”, schaltete sich ein dicker Mann ein, der einen Schritt vortrat. „Damals war auch die Zigeunerhure bei uns - und wir hatten die Pest im Lager. Tötet sie!” Langsam, aber sicher wurde die Situation unangenehm. An Flucht war nicht mehr zu denken, die Menge stand dichtgedrängt um uns. Drohend wurden uns Fäuste entgegengestreckt.


  Ludomil, Janko und ich standen hinter Bethela, die noch immer ruhig und gefaßt war. Sie zeigte keine Angst.


  „Dummes Geschwätz”, sagte die Zigeunerin laut und stemmte ihre Hände in die Hüften. „Ich habe niemals die… “


  „Packt sie endlich!” heulte die Meute. „Faßt sie. Verbrennt sie!”


  Unzählige Hände griffen nach Bethela.


  „Greift mich ruhig an”, sagte die Zigeunerin. „ Wenn ich tatsächlich die Pest bringe, dann werde ich alle anstecken, die mich berühren.”


  Augenblicklich zogen sich die Hände zurück.


  „Holt Knüppel!” schrie ein hagerer Mann. „Wir erschlagen sie.”


  Ein beherzter Mann sprang vor, sein Gesicht war wütend verzerrt, er packte Bethela und wollte sie ins Feuer stoßen.


  Ich versetzte dem Mann einen Faustschlag. Er schwankte und ließ die Zigeunerin los, die einen Schritt zur Seite trat.


  „Auf sie! Ins Feuer mit ihnen!”


  Jetzt wollte die aufgeputschte Menge nicht nur Bethelas Tod, sondern auch den unseren.


  „Nehmt Vernunft an, Leute!” kreischte Bethela. „Ich habe…”


  „Ins Feuer mit dir!”


  Zwei bullige Landsknechte stürzten auf Bethela, die sich heftig wehrte. Ich wollte ihr zu Hilfe eilen, doch zwanzig Männer drängten mich und meine Freunde zurück. Ein Fausthieb traf meine Nase. Tränen schossen in meine Augen, und die Nase begann zu bluten. Sekundenlang konnte ich nichts sehen. Kräftige Fäuste ergriffen meine Arme und umklammerten sie wie Schraubstöcke. Ein Schlag auf den Hinterkopf ließ mich taumeln, und ich sah alles wie durch einen Schleier.


  Die entfesselte, brüllende Menschenmasse umringte Bethela und riß ihr die Kleider vom Leib. Tobende Weiber warfen dicke Holzscheite ins Feuer, das nun immer stärker hochloderte.


  „Zuerst verbrennen wir die Hexe, dann kommen die anderen dran.”


  „Holt noch mehr Holz, Leute”, schrie ein dicker Mann, der sich anscheinend zum Anführer der Horde ernannt hatte.


  Ich versuchte die Hände abzuschütteln, die mich festhielten, doch es gelang mir nicht. Ein weiterer Hieb in meinen Nacken ließ mich stöhnen, und verzweifelt kämpfte ich gegen die drohende Ohnmacht an.


  „So ist es richtig”, hörte ich den Dicken brüllen. „Werft die Holzstücke ins Feuer.”


  Mühsam öffnete ich die Augen. Der Dicke versetzte der gefesselten Bethela einen Tritt, und unter den Begeisterungsrufen der Menge wankte sie auf das Feuer zu. Einen Augenblick sah ich ihr Gesicht, es war unbewegt wie eine Maske.


  „Ihr dürft Bethela nicht töten”, keuchte ich.


  „Halt die Schnauze, du Ratte!” schrie mich ein Söldner an.


  Für Bethela gab es keine Rettung mehr, die kreischende Menge drängte sie näher zum Feuer hin. Plötzlich kam Bewegung in die Meute, ein paar Landsknechte drängten sich durch die Menge. Hinter den Söldnern erkannte ich Rittmeister Alfred von Wartstein. Der Offizier war ein hochgewachsener, grauhaariger Edelmann, der für seine Strenge berüchtigt war.


  „Was geht hier vor?” fragte von Wartstein scharf und wandte sich der Horde zu. Seine Barthaare sträubten sich vor Wut.


  „Sie wollen Bethela verbrennen”, sagte ich.


  Der Rittmeister sah mich flüchtig an.


  „Laßt den Jungen los!”


  Sogleich ließen mich die Männer los, denen ich haßerfüllte Blicke zuwarf. Zwei Soldaten lösten Bethelas Fesseln, und auch Ludomil und Janko wurden freigelassen.


  „Komm zu mir, Hans Weber!” sagte der Rittmeister befehlend.


  Der Dicke kam angstschlotternd näher. Verlegen blieb er vor dem Offizier stehen.


  „Du bist ein verdammter Unruhestifter, Hans Weber. Weshalb wollte ihr die Zigeunerin verbrennen?”


  „Sie ist eine Hexe, Herr. Sie schleppte die Pest ins Lager.”


  „Das ist eine unbewiesene Behauptung. Und sollte sie tatsächlich stimmen, dann steht euch Gesindel nicht die Rolle des Richters zu, denn das ist meine Aufgabe. Geh mir aus den Augen, Hans Weber. Ihr anderen verschwindet auch, aber möglichst rasch, verstanden?”


  Innerhalb von wenigen Augenblicken verlief sich die Menge, die ihren Abgang mit unterdrückten Flüchen begleitete, denn alle waren tief enttäuscht, daß sie um das Vergnügen gebracht worden waren, die Zigeunerin brennen zu sehen.


  „Danke, edler Herr”, sagte Bethela. „Ohne Euer Eingreifen wäre ich bereits tot.”


  Der Rittmeister winkte ungeduldig ab. „Kleide dich an, Zigeunerin.” Bethela gehorchte.


  „Zwei Soldaten werden euren Wagen bewachen. Niemand wird euch belästigen, und du kommst mit mir, Zigeunerin.”


  Zwei Landsknechte blieben bei uns, die sich ans Feuer setzten und uns nicht beachteten.


  Ich blickte Bethela nach, die dem Rittmeister folgte.


  Wir kletterten in den Wagen und hockten uns nieder.


  „Das war Rettung in letzter Minute”, flüsterte Janko.


  „Das kann man allerdings sagen”, brummte Ludomil. „Es ist gut, daß Bethela viele Freunde unter den Offizieren hat.”


  Im Augenblick erfreute sich der Rittmeister vermutlich an Bethelas Reizen, doch dies hatte er früher schon öfters getan. Sie war eine lebenslustige Frau, die sich ihrer Wirkung auf Männer nur zu bewußt war. Diese Beziehungen waren schon oft unsere Rettung gewesen.


  Im Lager wurde es langsam ruhiger, alle wußten, daß der Aufbruch im Morgengrauen erfolgen sollte.


  Etwa eine Stunde später kehrte Bethela zurück.


  „Wie siehst du denn aus?” fragte Ludomil entsetzt und starrte die Zigeunerin durchdringend an. Bethela war sichtlich gealtert. Graue Strähnen durchzogen ihr dichtes Haar, ihre Haut war faltig und aschgrau geworden, und unter den dunklen Augen zeichneten sich Krähenfüße ab. Die runzeligen Hände bewegte sie unruhig.


  Sie setzte sich zu Ludomil und barg ihr Gesicht in den Händen, und ein Schluchzen ließ ihren Körper erzittern.


  „Was ist denn los?” erkundigte sich Ludomil mitfühlend und streichelte sanft Bethelas Rücken. „Greif mich nicht an”, sagte sie heftig und schüttelte seine Hand ab. „Laßt mich allein. Verschwindet. Ergreift die Flucht.”


  „Wir bleiben bei dir, Bethela”, sagte Ludomil.


  „Ihr seid alle verloren, wenn ihr mich nicht verläßt. Ihr müßt noch diese Nacht fliehen.”


  „Aber weshalb?”


  „Das darf ich nicht verraten”, flüsterte sie. „Der Schreckliche will meinen Tod. Ich habe gesündigt, und nun hat meine letzte Stunde geschlagen, der Teufel holt sich meine Seele.”


  „Wer ist der Schreckliche?” fragte Janko.


  „Sein Name darf nicht erwähnt werden. Lauft zu den Dänen über, dort seid ihr in Sicherheit.”


  „Aber du selbst hast doch gesagt, daß sie geschlagen werden.”


  „Die Schlacht hat damit nichts zu tun. Flieht. Sofort!”


  „Nein”, sagte Ludomil entschieden. „Wir verlassen dich nicht.”


  „Ihr seid verdammte Narren. Keiner von euch ahnt, in welch schrecklicher Gefahr ihr schwebt. Meine Nähe bedeutet euren Untergang.”


  Sie redete wirr, wahrscheinlich war ihr das Erlebnis mit der lynchwütigen Meute doch tiefer gegangen, denn offensichtlich stand sie unter Schockeinwirkung.


  „Lege dich nieder Bethela”, sagte Ludomil sanft. „Morgen sieht alles ganz anders aus.”


  „Nein, es ändert sich nichts. Meine Stunden sind gezählt. Ich hoffe, daß ihr mich nicht vergessen werdet. Ich wollte immer nur das Beste für euch, doch ich habe viele Fehler begangen.


  Der größte war, daß ich mich gegen den…”


  „Sprich weiter”, bat ich.


  „Ich habe schon zuviel verraten”, sagte sie fast unhörbar. „Ich fordere euch nochmals auf, flieht noch diese Nacht!”


  „Ich verlasse dich nicht”, sagte ich.


  Auch Ludomil und Janko bekräftigten ihren Entschluß, nicht von ihrer Seite zu weichen.


  „Eure Treue ehrt mich”, sagte Bethela. „Aber ich fürchte, daß ich euch nicht schützen kann.”
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  Im Morgengrauen erfolgte der Aufbruch. Meine Freunde und ich hatten nicht schlafen können. Bei Tageslicht bot Bethela einen noch erschreckenderen Anblick. Ihr Haar war während der Nacht vollständig ergraut, das früher so hübsche Gesicht sah nun wie ein vertrockneter Apfel aus, und die dunklen Augen waren glanzlos und blutunterlaufen.


  Ich hockte neben Ludomil auf dem Wagen, während Bethela und Janko im Wageninnern blieben. Ludomil hatte sich ein paar Minuten mit der Zigeunerin unterhalten, doch auf meine Fragen schwieg er verbissen.


  So wie in den vergangenen Tagen war es schon am Morgen unerträglich heiß. Der gewaltige Troß bewegte sich wie eine riesige Schnecke. Das Tal war so breit, daß bequem fünf Wagen nebeneinander fahren konnten.


  Die Verstärkung war unterwegs, sie mußte im Lauf des Tages zu Tillys Armee stoßen. Wallensteins Truppe wollte dem Dänenkönig den Weg absperren und ihn in eine Falle locken.


  Nach einer halben Stunde bemerkte ich, daß Ludomil immer weiter zurückfiel. Etwa fünfzig Wagen hatten uns bereits überholt.


  Zu meiner größten Überraschung belästigte uns niemand, es schien geradezu, als würden uns die anderen ignorieren.


  Wieder fuhren zwei Wagen an uns vorbei. Wir befanden uns nun fast am Ende des Zuges.


  „Sind noch Wagen hinter uns, Gabor?”


  Ich erhob mich und blickte zurück.


  „Fünf Marketenderwagen”, sagte ich und setzte mich nieder. „Willst du fliehen, Ludomil?”


  Er nickte mit zusammengepreßten Lippen und zügelte die Pferde. Wieder schob sich ein Wagen an uns vorbei.


  „Wohin willst du fahren, Ludomil?”


  „In Richtung Seesen”, antwortete er.


  „Hat sich Bethela etwas beruhigt?”


  „Nein, aber sie ist zur Flucht entschlossen. Wir werden uns ein paar Tage im Wald verstecken.”


  Mir sollte es recht sein. Bei Tillys Truppe hatte ich mich noch nie wohl gefühlt. Noch immer gingen mir Bethelas gestrige Worte nicht aus dem Sinn. Und die erschreckende Veränderung, die mit ihrem Körper vorgegangen war, konnte ich mir nicht erklären. Es war doch unmöglich, daß ein Mensch innerhalb weniger Stunden um zwanzig Jahre altern konnte.


  Wir lagen nun am Ende des Trosses. Eine gewaltige Staubwolke hüllte uns ein.


  Nach etwa fünfhundert Schritten entdeckten wir ein kleines Seitental, in das Ludomil einbog. Er trieb die Pferde an, die ihm diesmal willig gehorchten.


  „Das hätten wir geschafft”, sagte er zufrieden. „Bis sie unser Verschwinden bemerkt haben, ist es zu spät. Die Truppen sind zu sehr mit dem Dänenkönig beschäftigt, um sich um uns zu kümmern. Die Flucht ist leichter geglückt, als ich es zu hoffen wagte.”


  Das Tal wurde breiter, zu beiden Seiten erstreckten sich die endlosen Wälder. Buntspechte, Kleiber und Rotkehlchen schreckten wir auf.


  Die Luft flimmerte vor Hitze. Die Pferde hielten das scharfe Tempo fast zwanzig Minuten durch, dann wurden sie langsamer. Ihre Leiber waren schweißbedeckt und dampften, aus den Mäulern tropfte Schaum.


  Ludomil ließ sie ein paar Minuten im Schritt fallen, dann jagte er sie weiter. Erst als die Sonne fast genau über uns stand, legten wir eine Rast ein.


  Bethela verließ den Wagen nicht. Janko lief zu einem Bach und holte Wasser. Einen Becher brachte er der Zigeunerin, dann gesellte er sich zu uns.


  Auch Jankos Aussehen wollte mir nicht gefallen. Er war unnatürlich bleich und reagierte auf keine meiner Fragen. Schweigend verzehrten wir unser karges Mahl, das aus Schwarzbrot, Wurststückchen und ein paar Scheiben Käse bestand.


  Danach fuhren wir weiter, die niedrigen Bergzüge waren unbewohnt.


  Ludomil schien sich hoffnungslos verfahren zu haben, denn auf einmal wandte er sich in südlicher Richtung. Kurze Zeit fuhren wir einen Fluß entlang, doch das Gelände zwang uns zum Abbiegen.


  Wieder ging es durch bewaldete Hügel hindurch.


  Kurz vor Sonnenuntergang lenkte Ludomil den Wagen in den Wald, roh trieb er die Pferde durch das Unterholz, und nach ein paar Minuten hielten wir auf einer kleinen Lichtung.


  Bethela kroch aus dem Wagen. Als sie meinen entsetzten Blick merkte, wandte sie sich rasch ab. Ihr Haar war nun schneeweiß.


  „Hier sind wir wahrscheinlich sicher”, sagte die Zigeunerin. „Gabor und Janko, ihr sucht nach einer Quelle und sammelt Holz.”


  Ich schnappte eine Kanne, und Janko schloß sich mir an.


  Bevor ich den Wald betrat, drehte ich mich noch einmal um, Bethela sprach gestikulierend auf Ludomil ein, der immer wieder nickte.


  „Was geht mit Bethela vor, Janko?”


  „Ich weiß es nicht, Gabor”, flüsterte Janko. „Es ist entsetzlich, das kannst du mir glauben. Sie altert rasend schnell.”


  „Wie ist so etwas möglich?”


  Janko zuckte die Schultern. „Es ist die Strafe des Schrecklichen.”


  „Wer ist der Schreckliche?” bohrte ich weiter, doch Janko schwieg.


  Ich suchte den Boden ab, nach ein paar Schritten trennten wir uns, doch trotz eifrigsten Suchens entdeckte ich keine Quelle. Enttäuscht sammelte ich zwei Armvoll Brennholz. Es war bereits dunkel, als ich den Wald verließ und die Lichtung betrat.


  Überrascht blieb ich stehen. Von weit her klang durchdringendes Wolfsgeheul, kurz danach war das Brechen von Ästen zu vernehmen und schließlich ein durchdringender Schrei, der jäh abbrach. Ich spürte, wie sich vor Grauen mein Nackenhaar sträubte.


  Die Pferde waren angebunden, und sie wieherten und scharrten mit den Hufen. Das Holz ließ ich unweit des Wagens fallen und tätschelte sanft die Hälse der erschöpften Tiere. Meine Nähe schien sie zu beruhigen.


  „Ludomil!” schrie ich. „Bethela!”


  Doch sie rührten sich nicht.


  Ich hörte Schritte und drehte den Kopf. Eine Gestalt rannte auf mich zu. Meine Augen hatten sich bereits an die Schwärze gewöhnt. Der tiefstehende Mond verbreitete ein unwirkliches Licht, und der Wald schien mit einem dünnen Schleier bedeckt zu sein. Es war Janko, der auf mich zulief. Keuchend blieb er vor mir stehen.


  „Hast du es auch gehört?” fragte er. „Es waren Wölfe.”


  „Ich bin nicht taub. Sieh nach, wo Bethela und Ludomil stecken. Ich bleibe einstweilen bei den Pferden.”


  Wieder erklang das Geheul der Wölfe. Die Pferde bäumten sich auf und wollten sich losreißen. Ich liebkoste sie weiter und versuchte sie mit Worten zu besänftigen.


  „Ludomil und Bethela sind verschwunden”, meldete Janko. „Was sollen wir tun?”


  Ich überlegte kurz. „Ein Feuer kann sicherlich nicht schaden.”


  „Das lockt die Wölfe an.”


  „Nein, es wird sie abschrecken”, sagte ich selbstbewußt, doch ich war höchst unsicher. Bisher hatte ich mit Wölfen nichts zu tun gehabt.


  Janko gehorchte, und ich kletterte in den Wagen und suchte nach den Pistolen, die Bethela vor Jahren von einem Landsknecht geschenkt bekommen hatte. Es waren zwei alte Waffen, die ich endlich in einer vollgestopften Truhe fand. Die Kugeln und das Pulver befanden sich in zwei Lederbeuteln, die ich ebenfalls mitnahm, außerdem schob ich zwei spitze Dolche in meinen Gürtel.


  Unweit der Pferde entfachte Janko ein Feuer.


  Ich lud die Pistolen und hoffte, daß das Pulver nicht zu feucht geworden war.


  „Hier, nimm eine Pistole und einen Dolch, Janko.”


  „Ich sorge mich um Bethela und Ludomil.”


  Das tat auch ich. Ich blieb nach ein paar Schritten stehen und lauschte. Ein leichter Wind war aufgekommen, der die Äste der Bäume zum Rascheln brachte.


  Ich warf ein paar Holzstücke in die Flammen und schritt vorsichtig auf den Waldrand zu. Als ich das Knacken von Ästen hörte, riß ich die Pistole hervor.


  Eine schauerliche Gestalt wankte auf die Lichtung und fiel der Länge nach zu Boden. Mühsam rappelte sie sich hoch und blickte mir entgegen. Es war ein junger Landsknecht, dessen braunes Haar verklebt war. Pusteln bedeckten sein Gesicht, und seine Kleider hingen in Fetzen von seinem Leib. „Nicht schießen”, keuchte er.


  Argwöhnisch blieb ich fünf Schritte vor ihm stehen.


  „Wer bist du?” fragte ich.


  „Deddo Backhaus”, stammelte er. „Söldner im Dienst des Dänenkönigs.”


  „Sind die Dänen in der Nähe?”


  Die ausgemergelte Gestalt schüttelte den Kopf. „Ich gehörte zu einem Spähtrupp. Wir versteckten uns im Wald, als wir von einem Rudel Wölfe angefallen wurden. Die Bestien waren fürchterlich ausgehungert. Wir setzten uns verzweifelt zur Wehr, doch meine Kameraden wurden von den Wölfen zerrissen. Nur mir gelang die Flucht. Hilf mir, ich habe die Pest.”


  Mißtrauisch kam ich näher. Die Erzählung des Landsknechtes kam mir ziemlich unwahrscheinlich vor. Es gab zwar Wölfe im Harz, aber nie zuvor hatte ich gehört, daß sie bei Tageslicht eine Menschengruppe angefallen hatten. Es war allerdings schon vorgekommen, daß ein einsamer Wanderer von Wölfen angegriffen und getötet worden war.


  Ich streckte Backhaus die linke Hand hin. Er sackte zusammen und kippte zur Seite, und ein gurgelnder Laut kam über seine Lippen, dann brach er tot zusammen.


  Kurze Zeit blieb ich neben dem Toten stehen, wagte aber nicht, ihn zu berühren.


  Meine Sorge um Bethela und Ludomil wurde größer. Sie steckten irgendwo im Wald und waren unbewaffnet, jederzeit konnten sie auf die Wölfe stoßen. Weshalb hatten sie den Wagen verlassen und waren in den Wald gegangen? Ich konnte mir keinen vernünftigen Grund dafür vorstellen.


  „Wer war der Mann?” erkundigte sich Janko.


  Ich erzählte es ihm.


  „Wir müssen Bethela und Ludomil suchen, Gabor.”


  „Es ist sinnlos. Wir wissen nicht, in welche Richtung sie gegangen sind. Wir begeben uns nur unnötig in Gefahr.”


  „Du bist ein Feigling”, sagte Janko verächtlich.


  „Das hat doch nichts mit Feigling zu tun”, empörte ich mich. „Wo willst du mit der Suche beginnen?”


  Janko blickte sich suchend um, langsam wurde ihm klar, daß ich recht hatte.


  Abermals heulten die Wölfe, doch diesmal kam es aus einer anderen Richtung und schien weiter von uns entfernt zu sein.


  Wir zuckten zusammen, als ein paar Fledermäuse über uns hinwegflogen. Nochmals war das Wolfsgejaule zu hören, das aber bald verstummte.


  Janko und ich schritten ruhelos auf und ab. Die Pferde grasten friedlich, ein Zeichen, daß uns im Augenblick keine Gefahr drohte. Doch das Warten und die Angst um Bethela und Ludomil zerrten an unseren Nerven.


  Eine Stunde später legten sich die Rosse nieder.


  „Ich halte es nicht mehr aus”, sagte Janko. „Ich gehe in den Wald, denn das nutzlose Warten treibt mich noch in den Wahnsinn.”


  Er steckte eine Fackel an und suchte die Lichtung ab, doch schon kurze Zeit später kehrte er enttäuscht zurück.


  „Ich habe keine Spuren gefunden”, brummte er böse und setzte sich.


  Ich legte mich ihm gegenüber auf den Boden und sah in die Flammen, meine Augen brannten, und ich war hundemüde und kämpfte gegen den Schlaf an.


  Aber irgendwann mußte ich eingeschlafen sein.


  Das Stampfen der Pferde weckte mich. Blitzschnell sprang ich hoch, es war bereits hell. Das Feuer war heruntergebrannt, und Janko lehnte am Wagen und schnarchte.


  „Aufwachen, Janko!”


  Er öffnete die Augen und glotzte mich verständnislos an. Doch plötzlich kam Leben in ihn. „Verdammt”, fluchte er. „Ich habe doch geschlafen.”


  Ich warf einen Blick in den Wagen, aber meine schwache Hoffnung, daß Bethela und Ludomil während der Nacht unbemerkt zurückgekommen waren, erfüllte sich erwartungsgemäß nicht.


  Auf ein Frühstück verzichteten wir. Sofort begannen wir mit der Suche.


  Gewissenhaft suchten wir das Unterholz ab. Janko bückte sich und hob ein kleines Ästchen auf, an dem ein Stück grüner Stoff hing.


  „Das ist von Bethelas Rock”, stellte er fest. „Sie ist also in diese Richtung gegangen.”


  Ein paar Schritte weiter entdeckten wir Stiefelabdrücke, die zu zwei verschiedenen Personen gehörten.


  „Sieht ganz so aus, als wäre Ludomil auch bei Bethela gewesen”, meinte ich.


  Janko nickte mir kurz zu, sein hübsches Gesicht war angespannt.


  Wir kamen nun rascher vorwärts, da die Bäume nicht so dicht beisammen standen.


  Und dann fanden wir Ludomil.


  Er lag auf dem Rücken, seine Hände waren im Boden verkrallt, seine Augen waren gebrochen, und seine Kehle war zerrissen.


  „Ludomil”, sagte ich mit versagender Stimme und kniete neben dem Toten nieder.


  Mühsam unterdrückte ich die aufsteigenden Tränen. Acht lange Jahre war ich Tag für Tag mit ihm zusammen gewesen, er war mein Freund und Erzieher gewesen. Nun war er tot, und das war einfach unfaßbar für mich.


  Schluchzend löste ich mein Halstuch und bedeckte damit das Gesicht des Toten.


  „Wir begraben ihn später”, sagte Janko. „Komm, wir müssen Bethela suchen, vielleicht lebt sie noch.”


  Janko schien Ludomils Tod nicht so wie mich zu treffen. Mit ihm hatte er sich nicht so gut verstanden, Bethela stand ihm näher.


  Ich folgte Janko, der nun lief. Doch bald schon verloren wir die Spuren. Es dauerte einige Zeit, bis wir einen weiteren Stiefelabdruck fanden.


  Irgendwo wimmerte jemand leise.


  „Bethela!” brüllten wir.


  Wir rannten los, und nach etwa vierzig Schritten schob Janko einen Busch zur Seite.


  „Bethela”, stammelte er. „Du lebst!”


  „Nicht mehr lange.” Die Stimme der Zigeunerin war kaum zu hören.


  Zögernd blieb ich neben Janko stehen und sah sie an. Ihr Anblick schmerzte mich, und einen Augenblick blieb mir der Atem weg. Meine Brust krampfte sich zusammen.


  Ihr Gesicht war von der Pest zerfressen, der Schädel war fast kahl, und rund um sie verstreut lagen weiße Haarbüschel.


  „Ich bin froh, daß ihr mich gefunden habt”, lispelte sie. Bethela versuchte ein Lächeln, was ihr aber kläglich mißlang. Ihre farblosen Lippen bebten. „Ich habe die Wölfe von der Lichtung fortgelockt. Es sind Diener des Schrecklichen, dessen Name nicht genannt werden darf.”


  Die Zigeunerin schloß die Augen, und ihre Wimpern zuckten leicht.


  „Ich bin schwach”, hauchte sie. „Unendlich schwach. Ich fürchte mich nicht vor dem Tod, denn ich habe ihn hundertfach verdient. Es war wahnsinnig gewesen, daß ich mich mit dem Schrecklichen verbündet habe. Seit diesem Zeitpunkt an wurde ich von seinen Dienern verfolgt. Als ich mich endlich aufraffte und mich gegen den Schrecklichen stellte, war es bereits viel zu spät. Meine vielen Sünden rächen sich nun.”


  „Wer ist der Schreckliche?” fragte Janko mit bebender Stimme.


  „Sein Name darf nicht genannt werden, denn sonst merkt er, daß man über ihn spricht. Hütet euch vor den Dämonendienern, sie treten in den verschiedensten Gestalten auf. Verratet niemals daß ihr zu mir gehört habt, denn das würde euer Ende sein. Ich habe euch geschützt. Der Schreckliche wird euch in Ruhe lassen, doch ihr dürft ihn nicht herausfordern, sonst wird er euch so wie mich vernichten. Vergeßt, daß ich gelebt habe.”


  „Wir werden dich nie vergessen, Bethela”, sagte ich leise.


  „Ihr müßt mich vergessen!”


  Mühsam öffnete sie die glasigen Augen und blickte zuerst Janko liebevoll an, dann mich.


  „Hör mir gut zu, Gabor”, raunte sie mir zu. „Gabor ist nicht dein richtiger Name, den habe ich dir gegeben. Du kannst dich an deine Kindheit nicht mehr erinnern, denn ab deinem 4. Lebensjahr warst du bei der Familie Troger, die du für deine Eltern gehalten hast. Bei Ausbruch des Krieges kamen sie ums Leben und ich nahm dich bei mir auf. Es gibt Dokumente, Gabor, die ich vergraben habe. Du bist von edler Herkunft, Gabor.”


  Erschöpft schwieg die Zigeunerin.


  Fassungslos hatte ich zugehört.


  „Die Dokumente…” Das Sprechen bereitete ihr unendliche Mühe. „Sie sind in einer Burg versteckt. Der Plan ist in meinem Rock eingenäht. Achte darauf, daß sie nicht in die Hände der Kaiserlichen geraten.”


  „Du sprichst…”


  Doch sie unterbrach mich. „Gabor, du bist einer der…”


  Ihre Hände krampften sich zusammen, und ihr Atem kam rasselnd. Sie schloß die Augen, und ihr Gesicht verzerrte sich. Ein leises Wimmern kam über ihre Lippen.


  „Der Schreckliche, hütet euch vor…”


  Das waren ihre letzten Worte. Ihr Kopf fiel langsam zur Seite, und ihre Brust hob sich nicht mehr. „Sie ist tot”, stammelte ich.


  „Geh zum Wagen, Gabor, und hole zwei Schaufeln. Wir werden Bethela hier begraben.”


  Wie betäubt torkelte ich zum Wagen. Ich konnte es noch immer nicht glauben, daß die beiden Menschen, die ich über alles geliebt hatte, tot waren. Es war einfach unglaublich, daß sich innerhalb eines Tages mein Leben völlig verändert hatte.


  Die Pferde begrüßten mich mit einem zufriedenen Schnauben, und ich gab ihnen unser letztes Wasser zum Saufen, dann kehrte ich mit den Schaufeln zu Janko zurück.


  In der Zwischenzeit hatte er die Kleider der Toten durchsucht und tatsächlich einen Plan gefunden, den er mir reichte. Achtlos schob ich ihn in meine Hose.


  Schweigend begruben wir Bethela, Ludomil und den Landsknecht.


  Mir erschien alles wie ein böser Traum, aus dem ich bald erwachen würde. Ich wußte, daß ich der Wirklichkeit entfliehen wollte, doch das störte mich im Augenblick nicht.


  Irgendwann würde sich das Gefühl der unendlichen Leere in Trauer und Schmerz verwandeln, vielleicht auch in rasenden Zorn oder Wut.


  Wir stapften den Boden fest, dann blieben wir vor den Gräbern stehen.


  „Willst du ein Gebet sprechen?” fragte ich leise.


  „Nein”, antwortete er heiser.


  So standen wir einfach da, gedachten der Toten und nahmen die Geräusche des Waldes auf. Ein lichter Sonnenstreifen legte sich über die Gräber und Büsche und setzte sie in ein seltsames grünes Feuer. Glühendrot leuchteten die Beeren eines fremdartigen Strauches, und die buntfarbigen Schwämme schienen wie. Gebilde aus einer anderen Welt zu sein.


  Ich neigte den Kopf, warf die Schaufel über die Schulter und strebte der Lichtung zu. Der Wald war verändert, die Bäume und Gesträuche drängten sich dicht aneinander, so als wollten sie mich gefangen nehmen. Das weitere Vordringen wurde beschwerlicher, unwillig wandte ich mich nach rechts, und da vernahm ich das unsanfte Rauschen eines Bächleins. Das Gras war weich wie ein Teppich, und das Wasser klar wie flüssiges Glas.


  Bedächtig und langsam kniete ich nieder und tauchte die Hände in das kühle Wasser. Mit den nassen Fingern strich ich mir ein paarmal durch die Haare und benetzte das Gesicht. Gierig trank ich. Mühelos fand ich nun zum Wagen, wo bereits Janko auf mich wartete.


  Ich ließ mich im Schatten nieder, legte die Schaufel zur Seite und hing meinen Gedanken nach. Nie zuvor hatte ich mich so verlassen und einsam gefühlt.


  „Wie soll es nun weitergehen?” durchbrach Janko die Stille.


  Uninteressiert musterte ich ihn. Mir war das höchst gleichgültig. Nach Bethelas Worten waren die Trogers nicht meine Eltern gewesen, und angeblich war ich von edler Herkunft, doch auch dies kümmerte mich herzlich wenig.


  „Ich werde den Schrecklichen finden und töten”, sagte Janko.


  Was sollte ich darauf sagen? Ich hielt lieber den Mund.


  „Ich weiß, daß uns Bethela vor ihm gewarnt hat. Aber trotzdem, ich werde ihren Tod rächen. Gestern, während der Fahrt, hat sie mir einiges verraten.”


  Langsam erwachte ich aus meiner Erstarrung.


  „Bethela war eine Sklavin des Schrecklichen. Seinen Befehlen mußte sie widerspruchslos gehorchen, und er war es auch, der ihr befohlen hatte, die Pest unter den Truppen zu verbreiten!”


  Vor ein paar Tagen noch hätte ich diese Behauptung als völligen Blödsinn abgetan, doch ich erinnerte mich an ihr Lächeln und meinem unbestimmten Verdacht, als wir den pestkranken Soldaten begegnet waren.


  Gegen meine Überzeugung sagte ich: „Das kann ich nicht glauben. Bethela hätte niemals etwas so Schreckliches getan.”


  „Es ist aber so”, sagte Janko heftig. „Du darfst nicht vergessen, daß sie es nicht freiwillig tat. Bethela wurde dazu gezwungen, und sie hat mir einiges über die Dämonen erzählt. Ich weiß nun Bescheid, die Ungeheuer agieren im Hintergrund. Sie nehmen die Gestalt von Menschen an, und wohin sie gelangen, da bringen sie Not und Schrecken mit. Sie sind eine Plage für die Menschheit. Daher sage ich es nochmals: Ich werde den Schrecklichen suchen und ihn töten!”


  Das waren starke Worte. Sein Gesicht war so entschlossen, daß ich ihm glaubte.


  „Denk an ihre Warnung, Janko. Wir sollen uns vor dem Schrecklichen hüten. Vergiß es nicht.”


  „Du hörst mir nicht richtig zu, mein Freund, denn darauf habe ich bereits hingewiesen. Es wird nicht einfach sein, aber Bethela hat mich in ihre Geheimnisse eingeweiht.”


  Zweifelnd runzelte ich die Stirn. „Die Karten werden dir den Weg weisen.”


  „Verhöhne mich nicht”, zischte er verärgert. „Die Tarotkarten sind für den Eingeweihten sehr wertvoll. Aber davon spreche ich nicht, Gabor. Wir müssen dem Schrecklichen die Maske vom Gesicht reißen. Das wird unsere Aufgabe sein.”


  „Damit will ich nichts zu tun haben”, sagte ich entschieden.


  „Ich brauche deine Hilfe nicht”, sagte er stolz. „Du wirst einige Überraschungen erleben, das darfst du mir ruhig glauben. Unterschätze nicht die magischen Kräfte, die mir zur Verfügung stehen.” „Janko, der große Hexenmeister”, höhnte ich. „Zügle deine Zunge, denn vielleicht hört dich ein Inquisitor und nimmt dich gefangen. Verschone mich mit diesem unsinnigen Geschwätz.”


  „Du ahnungsloser Narr, verschließe weiterhin die Augen, doch eines Tages wirst du die Wahrheit erkennen.”


  Bethelas Tod schien sich auf seinen Geist geschlagen zu haben.


  „Hast du über Bethelas letzte Worte nachgedacht?” fragte er.


  „Über meine angebliche edle Herkunft? Nein, das lockt mich nicht. Möge die Vergangenheit ruhen. Auch damit will ich nichts zu tun haben.”


  „Es könnte aber wichtig sein”, ließ er nicht locker. „Gib mir den Plan.”


  Ich zögerte, doch schließlich siegte meine Neugierde. Vorsichtig strich ich das Pergament glatt und riskierte einen kurzen Blick. Drei Städte waren eingezeichnet, die mit dünnen Strichen verbunden waren: Schweinfurt, Würzburg und Bamberg. In diesem Dreieck entdeckte ich ein Kreuz und die Silhouette einer Burg, deren Name verwischt war. Auf der Rückseite befand sich der Grundriß der Burg. Pfeile führten durch Räume und Gänge in einen großen Keller und endeten bei einer Papierrolle.


  Ungeduldig streckte Janko die rechte Hand aus. Gierig wie ein Raubfisch nach einer Fliege schnappte er zu, studierte genau den Plan und gab murmelnde Laute von sich.


  „Burg Kreuzenstein”, sagte er und blickte mich an.


  „Von solch einer Burg habe ich nie etwas gehört”, stellte ich fest.


  „Aber ich”, sagte er triumphierend. „Sie ist schon seit vielen Jahren verlassen. Die Dokumente, die deine wahre Herkunft enthüllen werden, sind in einem Gewölbe versteckt. Wir werden sie mühelos finden.”


  „Jetzt hör mir gut zu, Janko”, sagte ich zornig. „Sprich nicht immer in der Mehrzahl! Im Augenblick denke ich nicht daran, diese Burg zu besuchen. Und um Würzburg und Umgebung mache ich einen großen Bogen. Dort herrscht im Augenblick der verehrungswürdige Fürstbischof Philipp von Ehrenberg, der allwöchentlich hübsche Freudenfeuer entzünden läßt, bei denen angebliche Hexen und Zauberer zu Tode geröstet werden.”


  „Ein wenig angenehmer Zeitgenosse”, stimmte Janko zu. „Wie stellst du dir deine Zukunft vor?” Auch darüber wollte ich nicht nachdenken, doch Jankos Frage zwang mich dazu. Das Herumtreiben mit Bethela und Ludomil war ganz nach meinem Geschmack gewesen, dabei hatte ich viele Länder und Leute kennengelernt. Aber ich hatte in den Tag hineingelebt und nie einen Gedanken an die Zukunft verschwendet oder irgendwelche Pläne gewälzt.


  Lesen und Schreiben konnte ich recht gut, doch meine Rechenkünste waren äußerst mäßig. Von Pferden verstand ich einiges, den Bogen und die Armbrust handhabte ich wie ein Meister, doch das war in diesen Zeiten nicht sonderlich gefragt. Die klassische Fechtkunst war mir dank Ludomils Unterricht wohlvertraut, auch Musketen, Arkebusen und Pistolen wußte ich zu handhaben, deshalb wäre eine Laufbahn als Söldner naheliegend gewesen. Aber das Töten war nicht mein Geschmack, außerdem mißfiel mir die Art der Landsknechte und ihrer Vorgesetzten.


  „Hm, hm”, brummelte ich.


  „Eine prächtige Zukunft, die du mit deinem Brummen ausdrückst, Gabor.”


  Verdrossen fixierte ich meinen Freund, dessen dumme Fragen und Bemerkungen mich ärgerten. „Hingegen wird deine Zukunft grandios sein”, sagte ich grollend. „Beschlafe doch einen Teufel in Weibergestalt und gehe eine Buhlschaft ein. Als würdiger Hexenmeister wirst du auf dem Scheiterhaufen enden.”


  Janko wurde krebsrot. Wutbebend schleuderte er mir das Pergament ins Gesicht.


  „Tut mir leid”, sagte ich entschuldigend. Mit meiner Bemerkung war ich entschieden zu weit gegangen.


  Damit war vorläufig das anödende Palaver über die Zukunft beendet, und ich konnte mich näher liegenden Dingen widmen.


  Der nahe vorbeiplätschernde Bach löste unser Wasserproblem, doch für die Nahrung mußte ich erst sorgen. Beeren, Pilze und eßbare Wurzeln gab es in Hülle und Fülle im Wald, der auch voll mit Wild war, wie ich den Fährten und Spuren entnommen hatte.


  Die Jagd war zwar für das gemeine Volk verboten, doch darum hatte ich mich nie gekümmert.


  Um den wutschnaubenden Janko schlug ich einen Bogen und kletterte in den faßartigen Aufbau des Wagens. Ich löste ein Brett und griff nach Ludomils Geißfuß-Armbrust und dem wohlgefüllten Köcher.


  Wehmut stieg in mir auf, als ich wie liebkosend mit den Fingerspitzen über die Säule und den Fußbügel strich.


  Ich glaubte Ludomils Stimme zu vernehmen, der mir andächtig die Wirkungsweise und Geschichte der tödlichen Waffe näher brachte. Innozenz III. belegte die Armbrust mit dem Bannfluch, da sie eine todbringende Kunst „artem mortiferam” sei. Bezeichnend für die Einstellung der Kirche war, daß der Bannspruch natürlich nicht für einen Einsatz gegen die Ketzer galt. „Deo odibilem” - von Gott gehaßt - hatte Ludomil seine über alles geliebte Armbrust getauft. Und so wollte ich sie auch weiterhin nennen.


  Die Pistole zog ich aus dem Gürtel, an dem ich nun den Köcher befestigte und schloß.


  In der Zwischenzeit war Jankos Zorn etwas verraucht, und sein Blick war weniger unfreundlich. „Wonach sehnt sich dein Magen, Janko?” erkundigte ich mich entgegenkommend.


  „Ich denke an einen Hasen”, antwortete er.


  Das Kriegsbeil war begraben, denn ich merkte förmlich, wie ihm das Wasser im Mund zusammenlief. Hase im Pfeffer zählte zu seinen Lieblingsspeisen.


  „Haben wir noch genügend Gewürze?”


  Janko nickte eifrig.


  Das war keine Überraschung für mich, denn Bethela hatte immer dafür gesorgt, daß alle möglichen Gewürze vorhanden waren.


  Ich beschrieb ihm den Weg zum Bach und bat ihn auch, ein paar Beeren und Pilze zu sammeln.


  „Du kannst danach schon den Topf heiß werden lassen”, sagte ich grinsend und stapfte auf den Wald zu.


  Bald schon schluckte mich die düstere Finsternis, ganz selten überquerte ich winzige Lichtungen, durch die Sonnenlicht hindurchbrechen und Schatten auf den nadelbedeckten Boden zaubern konnte. Der stechende Geruch kitzelte meine Nase, doch daran gewöhnte ich mich rasch.


  Immer wieder ging ich in die Knie und suchte den moosbedeckten Boden ab. Ein paar Vögel verkündeten warnend, daß jemand in ihr unberührtes Reich gedrungen war.


  Nach kurzem Suchen fand ich eine sterbende Fichte, spannte die Armbrust und kletterte hoch. Auf einem Ast, dicht am Stamm, lehnte ich mich gelassen zurück. Sorgsam wählte ich einen Bolzen aus, dann übte ich mich in Geduld.


  Lange mußte ich nicht warten, da sah ich ein paar Rehe, die aber nicht näherkamen. Ein leichtes Lüftchen ließ die Nadeln rascheln.


  Zwei Hasen hoppelten in meine Richtung. Vorsichtig zog ich noch einen Bolzen hervor, den ich zwischen die Zähne steckte.


  Die Feldhasen kamen bis auf dreißig Schritte heran, langsam hob ich die Armbrust, zielte und drückte ab. Einer der Hasen tat noch einen Sprung, dann fiel er tot um. Der zweite hob verwirrt die Löffel und ergriff die Flucht, da war ich schon dabei, die Armbrust wieder zu spannen. Eine Minute später überschlug sich der zweite, und ich rutschte vom Baum, sammelte die Beute ein und kehrte zu Janko zurück, der mir anerkennend zulächelte.


  Ich nagelte die Hinterläufe der Tiere am Wagen fest, zog ihnen das Fell ab, weidete sie aus und zerlegte sie in handliche Stücke.


  Nun war Janko an der Reihe, der bereits alles vorbereitet hatte. Er bestreute die Stücke mit Salz und Pfeffer, briet sie kurz an, fügte Wasser und verschiedenes Gemüse hinzu, deckte den Topf zu und ließ alles bei kleiner Flamme schmoren.


  Die Armbrustbolzen reinigte ich sorgfältig und schob sie in den Köcher.


  Der anregende Duft vom Topf her zog über die Lichtung, und mein Magen krampfte sich vor Hunger zusammen.


  „Was hältst du davon, wenn wir ein paar Tage im Wald bleiben?” fragte Janko.


  „Endlich einmal ein guter Gedanke.”


  „Wir können uns in Ruhe überlegen, was wir unternehmen werden, ohne uns ständig Beleidigungen an den Kopf zu werfen.”


  „Einverstanden, Janko.”


  Einige Zeit schwiegen wir. Janko druckste herum, er wollte, irgend etwas von sich geben, was ihm die Brust zusammenschnürte, doch er wollte mich nicht verärgern.


  „Was drückt dein Herz zusammen?” fragte ich schließlich.


  „Ich muß dir einiges erzählen, aber ich… Nein, das ist nicht der passende Moment für Geständnisse.” Hastig strich er mit der Zunge über die Lippen. „Hat Tilly die Schlacht gewonnen?”


  „Ich bin kein Hellseher, doch Bethela war sich sehr sicher, daß er als Sieger hervorgehen würde. Du kennst meine Einstellung, Janko. Ich liebe weder die Union noch die Liga. Dieser sinnlose Krieg sollte möglichst bald beendet werden.”


  Wieder einmal unterhielten wir uns über die Ursachen und Auswirkungen dieser alles vernichtenden Auseinandersetzung. Und wie üblich drehten sich unsere Gespräche im Kreis.


  Dann war endlich der Pfefferhase gar, und er schmeckte einfach himmlisch. Der Topf stand zwischen uns, und wir fischten mit den Messern die Fleischstücke heraus, legten sie auf Holzteller und warteten, daß sie ein wenig abkühlten. Das weiche Fleisch fiel von den Knochen, und gierig stopften wir uns die Mägen voll. Den herrlichen Saft tupften wir mit altbackenen Brotstücken auf. Dazu tranken wir das kühle Bachwasser, das unseren Appetit noch steigerte.


  Ich war bald so voll, daß ich mich kaum bewegen konnte. Erschöpft legte ich mich zurück und döste vor mich hin.


  Erinnerungen stiegen in mir hoch, die ich schon lange vergessen hatte. Der alte Gutshof in Mähren, die gütigen Gesichter der Trogers, die ich für meine Eltern gehalten hatte. Slawische Ausdrücke, die ich kaum verstand, dann der brutale Überfall der Soldaten, die das alte Ehepaar ermordeten. Ich war in einen Heuhaufen gekrochen und nahm aus meinem Versteck die Geschehnisse nur undeutlich wahr.


  „Gabor!”


  Schnaubend hob ich den Kopf und öffnete die Augen. Janko schien mir mein Verdauungsschläfchen nicht zu gönnen, doch bevor ich noch etwas sagen konnte, legte er einen Finger auf die Lippen, und mit der anderen Hand zeigte er auf den Waldrand.


  Leise stemmte ich mich hoch. Deutlich waren Stimmengemurmel und das Knacken von Ästen zu hören.


  Die zwei alten Rosse hoben die Köpfe , stellten die Ohren auf und blähten die Nüstern.


  Ich lief auf sie zu, doch ich kam zu spät.


  Irgendwo wieherte ein Gaul, und unsere dämlichen Zugtiere antworteten lautstark.


  Unterdrückt fluchend kehrte ich zum Wagen zurück und blickte mich rasch um. Die Armbrust und den Köcher versteckte ich zwischen einem kümmerlichen Busch und dem rechten Vorderrad, den Dolch rammte ich in die Bodenplatte unweit der Hinterräder.


  Kaum richtete ich mich auf, als drei Reiter durch das Unterholz brachen und die Pferde zügelten. Zuerst musterte ich die Tiere, die einen erbärmlichen Anblick boten. Sie bestanden nur aus Haut und Knochen, die Mähnen und Schweife waren verfilzt und voll mit Kletten und Blättern. Das Fell war glanzlos, und die Hälse schimmerten feucht, von Feuer und Temperament bemerkte ich nichts. Es waren abgetakelte Braune, die von ihren Herren nur als Gebrauchsgegenstände betrachtet wurden. Das verriet mir schon einiges über ihre Besitzer, die ich nun näher betrachtete. Sie waren alle drei ähnlich gekleidet: Breitrandiger Hut, schwere Brustplatten, die mit Stegen über den Schultern befestigt waren, und hohe Stulpenstiefel. Bewaffnet waren sie mit Pistolen, Degen und Dolchen. Marodeure schoß es mir durch den Kopf.


  Einer rammte die Sporen leicht in die Flanken seines Pferdes, das schnaufend auf uns zukam und zehn Schritte vor uns stehenblieb. Der Reiter schlüpfte aus den Handschuhen und zwirbelte mit der rechten Hand seinen staubbedeckten schwarzen Knebelbart. Den Hut schob er ein Stück in den Nacken und entblößte so eine funkelnde Glatze, und die fleischigen Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln.


  „Sieh mal einer an”, sagte er mit dröhnender Stimme. „Zwei bartlose Jünglinge.”


  Janko und ich blickten ihn furchtlos an.


  Sein Blick streifte uns nur flüchtig, dann konzentrierte er sich auf den Wagen.


  „Wo steckt denn die hübsche Bethela?” erkundigte er sich lauernd.


  Selten zuvor hatte ich so strahlend hellblaue Augen gesehen, die nie zur Ruhe kamen. Sie bewegten sich ständig und es entging ihnen nicht die geringste Kleinigkeit.


  „Sie ist tot”, antwortete ich.


  „Und ihr pockennarbiger Freund?”


  „Ist ebenfalls tot.”


  „Das ist schade, sehr schade sogar”, sprach er weiter. „Ich hätte mich gerne mit Bethela unterhalten und über die alten Zeiten geschwätzt. Ich lernte sie vor zehn Jahren in Hamburg kennen. Ihr seid ihre Söhne?”


  Janko und ich verneinten.


  Er sprang aus dem Sattel und stapfte zur Feuerstelle, auf der noch immer der Topf stand. Den Deckel stieß er einfach zur Seite und beugte sich schnuppernd vor.


  „Das riecht aber lecker”, freute er sich und angelte sich ein Stück Fleisch, das er mit drei Bissen verschluckte.


  Gemächlich wandte er sich uns zu.


  „Vielen Dank für die freundliche Einladung”, spottete er und winkte seine Freunde heran, die abstiegen und vor dem Topf Platz nahmen. Ihre Hüte legten sie auf den Boden. Die beiden waren unzweifelhaft Zwillinge, vielleicht fünfundzwanzig Jahre alt, die das blonde Haar schulterlang trugen. Gierig griffen sie zu, und der Bratensaft tropfte über ihre Bärte.


  „Ein Fläschchen Wein wäre nicht übel”, meinte der Glatzkopf.


  Ich schluckte die scharfe Antwort hinunter, die mir auf der Zunge lag.


  „Habt ihr mich nicht verstanden?”


  „Wir haben keinen Wein”, sagte Janko.


  „Ich hoffe, daß du die Wahrheit sprichst, Kleiner. Denk noch mal scharf nach.”


  „Wenn Ihr uns nicht glaubt, dann durchsucht den Wagen”, brummte ich ungehalten.


  „Ich glaube euch. Unsere Rosse sind durstig, gib ihnen zu saufen.”


  Er deutete auf mich, doch ich blieb ruhig stehen.


  „Bewegung!” schrie er mich an. Mit der rechten Hand klopfte er auf die langläufige Pistole.


  Diesem überzeugenden Argument konnte ich mich nicht widersetzen, also gehorchte ich. Sein höhnisches Lachen begleitete mich. Die Pferde schnaubten dankbar, als ich ihnen die Wassereimer hinstellte.


  Dabei dachte ich angestrengt nach. Diese Schurken würden sich nicht mit dem Pfefferhasen begnügen, sondern mehr wollen. Da sie keine Reichtümer bei uns finden können, würden sie ihre Wut an uns auslassen. Während ich die Pferde tränkte, betrachtete ich die Sättel genau. Da steckte eine Pistole und dort ein Degen.


  „Komm zu mir her, Blonder!” schrie der Glatzkopf.


  Einen Augenblick spielte ich mit dem Gedanken die Pistole zu ziehen, aber ich fürchtete, daß sie ungeladen war.


  „Gehört Ihr zu Tillys Truppe?” fragte ich frech.


  Der Schwarzbart grunzte verächtlich, und die Zwillinge musterten mich wie ein lästiges Insekt. „Wie ist die Schlacht ausgegangen?” ließ ich nicht locker. „Wahrscheinlich wurde der feige Tilly vernichtet!”


  „Halt den Schnabel, verdammter Bengel!”


  Diese drei Galgenvögel waren Söldner im Dienst des Dänenkönigs gewesen, der, wie von Bethela vorausgesagt, die Schlacht verloren hatte. Und die drei Ratten hatten sich sofort aus dem Staub gemacht. Ihre überhebliche Art konnte mich nicht beeindrucken, da hatte ich schon ganz andere eingebildete Hohlköpfe kennengelernt.


  Unterschätze deinen Gegner niemals! Das war einer von Ludomils Lehrsätzen gewesen. Droht Gefahr, dann stelle dich dumm und benimm dich wie ein Feigling, lautete ein anderer.


  „Herr, ich flehe Euch an, sagt mir die Wahrheit”, bat ich mit zittriger Stimme. „Wurde vielleicht gar Christian geschlagen?”


  „Der Dänenkönig ist ein tapferer Mann”, meinte der. Glatzschädel, „doch ein unfähiger Feldherr. Bei Lutter verlor dieser Narr all seine Kanonen, dreimal griffen wir an und wurden zurückgeschlagen. Der Däne floh nach Norden, doch uns wurde der Rückweg abgeschnitten.”


  „Das sind schreckliche Nachrichten”, sagte ich betrübt. „Was habt Ihr nun vor?”


  „Du bist verflucht neugierig, Bürschchen.” Sein Blick wanderte wieder über den Wagen. Auf dänisch unterhielt er sich mit den Zwillingen. Dann starrte er mich durchdringend an. „Bethela, dieses hinterhältige Luder, schüttete mir ein Schlafmittel in den Wein, dann stahl sie meinen Geldbeutel, der wohl gefüllt mit allerlei Goldmünzen war. Ich will mein Geld zurück. Wo hat die Zigeunerin ihre Reichtümer versteckt?”


  Ich kicherte dümmlich. „Reichtümer, Herr? Wir sind arm wie Kirchenmäuse.”


  Schwerfällig erhob er sich, und seine Gefährten folgten seinem Beispiel.


  „Wie heißt du?” herrschte er mich an.


  „Gabor.”


  „Und dein schweigsamer Freund?”


  „Janko.”


  „Reiche mir das Papier, das in deinem Gürtel steckt, Janko”, befahl er.


  Aus den Augenwinkel sah ich Janko an, der unweit des Wagens stand. Neben dem Plan waren auch die Pistole und der Dolch festgeschnallt.


  Die Lage wurde immer bedrohlicher. Unglücklicherweise befand ich mich genau zwischen dem Wagen und den Pferden, und vor mir bauten sich furchteinflößend die schwer bewaffneten Gauner auf.


  Der Glatzkopf zog die Pistole und richtete sie auf mich, und mit der linken Hand winkte er den Zwillingen zu, die sich mit federnden Schritten Janko näherten, der mir einen hilfesuchenden Blick zuwarf.


  „Laß die Pistole stecken, Janko”, sagte der Kahlköpfige scharf. „Andernfalls durchlöchere ich deinen Freund.”


  Janko drehte sich um und wollte fliehen, da packte ihn einer der Dänen an der Schulter und riß ihn zurück.


  „Laß mich los!” brüllte Janko.


  Der zweite Däne ergriff seinen linken Arm und drehte ihn auf den Rücken, dabei ging Janko ein wenig in die Knie und beugte den Oberkörper vor. In diesem Augenblick versetzte ihm einer der Halunken einen Hieb in den Nacken, und dabei flog Janko die Kappe vom Kopf. Sein zu einem Knoten gebundenes Haar leuchtete wie Feuer in der Sonne. Roh rissen ihn die Kerle herum, und Janko hing halb bewußtlos in ihren Armen. Doch er gab sich noch nicht geschlagen, sondern er wehrte sich heftig und verlor ein paar Haarnadeln.


  Unwillkürlich wollte ich ihm zu Hilfe eilen.


  „Stehenbleiben, Gabor!”


  Die Pistole zielte auf meinen Bauch.


  Einer der Brüder stand hinter Janko und umspannte mit riesigen Fäusten seine Handgelenke, während der zweite ihn an der Brust festhielt und die Pistole, den Dolch und den Plan aus seinem Gürtel zog. Dann trat er einen Schritt rückwärts und starrte Janko verwirrt an. Er sagte rasch irgend etwas, das ich nicht verstand.


  Langsam hob Janko den Kopf. Ein paar Haarsträhnen fielen über sein Gesicht und den Rücken. „Nein!” schrie Janko.


  Lachend riß der Däne Jankos Hemd auf und schob ein breites Band zur Seite.


  Zwei wohlgeformte Brüste wurden sichtbar.


  Völlig verdattert starrte ich Janko an, dessen Gesicht rot anlief.


  „Sieh mal einer an”, sagte der Kahle kichernd.


  „Bitte, laßt mich los”, flehte Janko mit veränderter Stimme, die durchaus weiblich klang.


  „So einen reizenden Anblick habe ich schon lange nicht mehr genossen”, erklärte der kahlköpfige Widerling. „Wie ist dein richtiger Name, Mädchen?”


  „Libussa”, flüsterte sie.


  In meinem Schädel dröhnte es, als hätte mir jemand mit einem Schmiedehammer darüber geschlagen.


  Vier Jahre lang hatte mich Janko getäuscht, doch seine Rolle als Junge hatte er überzeugend gespielt. Jetzt wurde mir auch klar, weshalb ich ihn nie unbekleidet gesehen hatte.


  „Libussa”, schnalzte der Halunke. „Ein hübscher Name, mein süßes Mädchen. Weshalb versteckst du deine Reize in derber Männerkleidung?”


  „So laßt mich endlich los!”


  Doch die Dänen dachten nicht daran, ganz im Gegenteil, sie zerrten die Nadeln aus ihrem Haar, das nun wie eine rote Flut weit über ihren Rücken fiel.


  „Antworte, Libussa!”


  „Es war Bethelas Idee, die meinte, daß es in Zeiten wie diesen besser sei, sich als Mann auszugeben.”


  Gabor hat offensichtlich nichts davon gewußt, denn seine Überraschung war nicht gespielt.”


  Libussa nickte mit zusammengepreßten Lippen, und wagte es nicht, mich anzusehen. Das offene Haar brachte ihr Gesicht besonders vorteilhaft zur Geltung, und ich mußte gestehen, daß sie eine echte Schönheit war.


  „Köstlich, einfach köstlich. Nun verrate mir, liebreizende Libussa, wo die gute Bethela ihre Münzen versteckt hat?”


  „Ich weiß es nicht.”


  Er schritt vorsichtig auf sie zu, dabei ließ er mich nicht aus den Augen, bückte sich und hob den Plan hoch, auf den er immer wieder einen kurzen Blick warf.


  „Hier haben wir das Versteck”, sagte er zufrieden. Er sprach auf dänisch weiter, und die Brüder ließen Libussa los, die augenblicklich mit ihrem zerfetzten Hemd die Blößen notdürftig bedeckte. Die Gesichtsausdrücke der drei Marodeure waren mir nur zu vertraut, so hatten die Söldner oft genug Bethela betrachtet.


  Obzwar ich ihre Sprache nicht verstand, war es nur zu offensichtlich, worüber sie sprachen.


  „Wir werden uns nun mit dir vergnügen”, sagte der Anführer.


  Ein Däne stieg in den Wagen, und der andere stieß Libussa in Richtung Feuerstelle.


  „Es wird dir sicherlich viel Freude und Spaß bereiten, schönes Mädchen.”


  Jetzt oder nie! dachte ich.


  Ich rannte auf den Wagen zu. Der Glatzkopf sprang einen Schritt zur Seite, hob die Pistole hoch und zielte, als ich einen Haken schlug. Die Kugel pfiff knapp an meiner Brust vorbei. Kurze Zeit bot mir nun der Wagen Deckung, und im Vorbeilaufen nahm ich die Armbrust und den Köcher an mich, drückte sie eng an die Brust und raste in Richtung Wald. Umzublicken wagte ich nicht, außerdem sollten sie nicht erkennen, daß ich nun bewaffnet war. Sie brüllten irgend etwas, dann fiel wieder ein Schuß, der mich ebenfalls verfehlte. Mit einem Hechtsprung flog ich ins Unterholz und wälzte mich ein paar Schritte weiter, richtete mich auf die Knie auf und blickte über die Lichtung.


  Der Wagen versperrte mir die Sicht auf die Feuerstelle. Im Augenblick war nur der widerliche Glatzkopf zu sehen, der eben die Pistole lud.


  Hoffentlich haben sie nicht gesehen, daß ich die Armbrust genommen habe, flehte ich.


  „Gabor!” brüllte er. „Komm sofort zurück, sonst rösten wir deine hübsche Freundin.”


  Das werdet ihr sowieso tun, nachdem ihr euch vergnügt habt, dachte ich verbittert. Und mich würden sie als Testobjekt für ihre Degen und Dolche benützen.


  Er schrie noch einige Aufforderungen zu mir herüber, auf die ich nicht achtete.


  Ich schlüpfte aus den Stiefeln, befestigte den Köcher am Gürtel und spannte die Armbrust, dann huschte ich rasch weiter. Geräuschlos bewegte ich mich durch den Wald und schlug einen weiten Bogen. Schwer atmend fiel ich schließlich auf die Knie, ließ die Stiefel vorsichtig fallen und wartete, bis sich mein Herzschlag etwas beruhigt hatte, und glitt wie eine Schlange zwischen den Büschen hindurch.


  Meine Flucht schien die drei Bösewichte nicht sonderlich zu stören, denn vor mir drohte ihnen keine Gefahr - wie sie glaubten.


  Nur gelegentlich musterte der Anführer, der die Pistole umklammerte, den Waldrand, währenddessen sich die beiden anderen um Libussa kümmerten.


  Sie überwanden das sich heftig wehrende Mädchen und warfen Libussa schließlich zu Boden.


  Nur ruhig bleiben, ermahnte ich mich. Schnell wählte ich drei Bolzen aus, zwei steckte ich zwischen die Zähne, dann hob ich die Waffe, stützte mich auf und wartete.


  Libussa wurden die Hände auf den Rücken gebunden. Dann drückten die Dänen sie neben der Feuerstelle auf die Wiese. Einer ergriff ihr langes Haar und versuchte, Libussa zu bändigen. Sein Bruder stand daneben, sagte etwas und lachte schallend. Der Glatzkopf stimmte in das Lachen ein, dann drehte er sich zur Seite und wandte mir sein Gesicht zu.


  Der Bolzen beendete sein Gelächter.


  Sofort spannte ich wieder die Armbrust und legte den nächsten Bolzen ein.


  Der Kahlköpfige wankte einen Augenblick und stürzte wie vom Blitz getroffen nieder. Als er aufschlug, entlud sich seine Pistole.


  Der stehende Däne war eben dabei, die Brustplatte abzunehmen, das war eine höchst unkluge Entscheidung, wie sich gleich herausstellte, als er getroffen wurde. Mit einem erstaunten Gesichtsausdruck kippte er zur Seite.


  Sein Bruder ließ das Mädchen los und reagierte viel zu langsam. Umständlich griff er nach der Pistole und war dumm genug, nicht sofort in Deckung zu gehen.


  Das gab mir genügend Zeit, den dritten Bolzen einzulegen.


  Die vom Schuß aufgeschreckten Pferde verstellten mir für ein paar Sekunden die Sicht.


  Jetzt erkannte der Däne den Ernst der Lage, und er ließ sich auf den Bauch fallen, doch sein Gesicht bot ein Ziel, das ich mir nicht entgehen ließ.


  Ich legte die Armbrust zur Seite.


  Meine Hände zitterten, als ich nach den Stiefeln griff, nun fiel langsam die Anspannung von mir ab. Wieder einmal war nur Leere in mir.


  „Gabor!” rief Libussa.


  Daran mußte ich mich erst gewöhnen: Libussa.


  Kopfschüttelnd schnappte ich die schwere Armbrust und verließ den Wald.


  Die Pferde hoben kurz den Kopf, dann grasten sie weiter. Auf dem Weg zu ihr sammelte ich die Bolzen ein und vermied es, Libussa anzusehen.


  „Du hast mir das Leben gerettet, Gabor”, sagte sie mit süßer Stimme. „Ich danke dir.”


  Ich brummte irgend etwas Unverständliches.


  „Schneide bitte die Fesseln durch.”


  Umständlich legte ich die Armbrust und die drei Bolzen nieder. Libussas Nähe verwirrte mich.


  „Du darfst mich ruhig ansehen, Gabor”, flüsterte sie. „Mein Anblick wird dich nicht erblinden lassen. “


  Da hatte sie allerdings recht.


  Unter anderen Umständen hätte ich sicherlich den Anblick ihres makellosen Körpers genossen, doch im Augenblick peinigte mich nicht die Fleischeslust.


  Sie wälzte sich zur Seite, und mit einem Dolch durchtrennte ich die Fesseln. Libussa setzte sich auf und massierte ihre schmerzenden Handgelenke.


  Ich warf ihr das zerrissene Hemd zu, sie fing es auf und schlüpfte hinein.


  „Endlich ist die Maskerade vorbei”, sagte sie erleichtert. „Lange hätte ich es ohnehin nicht mehr ausgehalten. Es ist äußerst schmerzhaft, sich den Busen abzuschnüren.”


  Da fehlte mir die Vergleichsmöglichkeit.


  „Janko”, sagte ich nachdenklich, „der plötzlich zu einer Libussa wird. Ich kann es noch immer nicht fassen, und ich komme mir wie ein Idiot vor.”


  „Erinnere dich, Gabor, bevor die drei Halunken auftauchten, wollte ich dir einiges erzählen, doch dann verließ mich der Mut. Es war nicht meine Idee gewesen, daß ich mich als Junge ausgab. Bethela wollte mir ihr Schicksal ersparen. Ich wollte es dir schon vor langer Zeit beichten, doch Bethela war strikt dagegen. Nun, da sie tot ist, hätte ich es dir gestanden.”


  „Ich glaube dir”, murmelte ich, doch meine Verlegenheit steigerte sich immer mehr. Mir fielen verschiedene Dinge ein, die ich nie gesagt oder getan hätte, wäre mir bewußt gewesen, daß sie ein Mädchen war.


  Mißmutig starrte ich die Toten und die Pferde an. Diesen verfluchten Wald wollte ich möglichst rasch verlassen.


  „Zieh dich endlich an, Jan…”


  Ungewollt kicherte ich. Dann trafen sich unsere Blicke, und wir lachten befreit auf.


  „Libussa, ich will fort von hier.”


  „Da sprichst du mir aus der Seele.”


  Ich sattelte die Pferde ab und befreite sie vom Zaumzeug. Danach reinigte ich die Bolzen und steckte sie in den Köcher, den ich zusammen mit der Armbrust im Wagen versteckte.


  Libussa hatte sich in der Zwischenzeit angekleidet und ein frisches Hemd übergestreift, doch das Haar trug sie weiterhin offen.


  Die Gegenstände der Toten rührten wir nicht an, das wäre mir wie Leichenfledderei vorgekommen. Aber ich dachte auch nicht einen Augenblick daran, sie zu begraben.


  Ich schirrte die Rosse an, während Libussa unsere Habseligkeiten im Wagen verstaute. Als wir damit fertig waren, kletterten wir gemeinsam auf den Kutschbock.


  „Los geht es”, sagte ich und schnalzte mit der Zunge. Willig trotteten die treuen Pferde los. Verwirrt folgten uns einige Zeit die Klepper der Söldner, die Libussa und ich schließlich verjagten.


  Wohin soll es gehen?” fragte ich.


  „Das ist mir ziemlich gleichgültig, Gabor, aber nicht in Richtung Norden!”


  Ich grinste. „Mein Bedarf an Söldnern ist für die nächste Zeit gedeckt.”
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  Die folgenden Tage fuhren wir ziellos hin und her, doch ich mied die großen Städte wie Göttingen und Kassel.


  Die auffälligen Aufschriften des Wagens entfernten wir, denn Wahrsager und Wunderheiler gaben sich in diesen unsicheren Zeiten nicht offen zu erkennen. Das hatte sich gerade noch Bethela erlauben dürfen, doch für Libussa und mich war es einfach zu gefährlich. Die Zigeunerin hatte zwar ihr Wissen an Libussa weitergegeben, doch im Augenblick konnte sie es nicht in klingende Münze umsetzen.


  Tagsüber verwandelte sich Libussa in Janko, schnürte sich die Brust ab und trug Männerkleidung und achtete besonders darauf, daß nicht eine Haarsträhne zu sehen war, denn das Vorurteil gegen rothaarige Menschen war in dieser Gegend besonders ausgeprägt.


  Einmal schlich ich in ein kleines Dörfchen und nahm in einer verschwiegenen Ecke der Schenke Platz, trank zwei Glas Bier, lauschte der Unterhaltung und stellte gelegentlich eine Frage.


  Der glatzköpfige Marodeur hatte die Wahrheit gesprochen. Am 27. August war es am Rand des befestigten Dorfes Lutter zur Schlacht gekommen, die mit einer vernichtenden Niederlage des Dänenkönigs geendet hatte. Die Zahl der gefangenen Dänen wurde auf zweitausendfünfhundert geschätzt, die der Gefallenen auf sechstausend. Diese Zahlen waren sicherlich übertrieben, doch Christian hatte mehr als die Hälfte seines Heeres verloren.


  Über den Ausgang der Schlacht schieden sich die Meinungen, doch alle waren glücklich, daß sich das Kampfgeschehen nach Norden verschob, so war man bis zum Frühling vor den Truppen sicher. Es waren friedliche Tage, die Libussa und ich verbrachten. Fast täglich jagte ich und kehrte stets mit reicher Beute zurück, gelegentlich stibitzten wir ein paar Eier, ein Hähnchen oder eine Gans, und bereicherten unseren Speisezettel mit allerlei Feldfrüchten und Obst.


  Der Sommer war fast zu Ende, die milde Spätsonne schüttete ihr Licht auf die bunten, gelben und roten Herbststreifen, die sich durch das Grün und Braun der Wälder zogen.


  Mein Verhältnis zu Libussa war höchst unterschiedlich. Anfangs wußte ich überhaupt nicht, wie ich mich ihr gegenüber verhalten sollte, da war ich verkrampft und schüchtern gewesen, während sie sich so benahm, als hätte sich überhaupt nichts geändert. Als ich diese Phase überwunden hatte, betrachtete ich sie als eine Art Schwester, doch das klappte auch nicht richtig, da ich mit Schwestern keine Erfahrung hatte. Bald schon schmolzen die brüderlichen Gefühle dahin wie Schnee in der Sonne, und nun kämpften die widersprüchlichsten Gefühle in meiner Brust. Ihre Schönheit und aufregende Weiblichkeiten wurden mir immer stärker bewußt, und während der Nacht verfolgte mich ihr Anblick in meinen Träumen.


  Sie nahm gelassen und heiter meine Stimmungen hin und ließ sich nichts anmerken, ob sie etwas von meinen Gefühlen ahnte.


  Eifrig studierte Libussa die alten Handschriften, die sie in einer von Bethelas Truhen gefunden hatte. Sie sammelte seltene Kräuter und Gewächse, die sie sorgsam trocknete und in einem Mörser zu Pulver zerdrückte und in kleine Fläschchen füllte. Manchmal stand sie während der Nacht auf und verschwand mit einem Leinensack und einem silbernen Dolch im Wald.


  Bethela und Ludomil erwähnten wir nicht, wir sprachen auch nicht über meine angebliche edle Herkunft und den Schrecklichen, dessen Namen wir nicht kannten. Meine Hoffnung, daß Libussa ihre sinnlosen Rachegefühle aufgegeben hatte, war vergangene Nacht zerstört worden, denn sie hatte mir ihre schrecklichen Pläne verraten.


  Ich rief mir die Unterhaltung ins Gedächtnis zurück.


  In en Nächten war es nun schon recht kühl geworden, dünne Nebelschleier zogen vom Wald her zur Wiese, auf der wir unser Lager aufgeschlagen hatten.


  Ich rückte näher zum Feuer und warf ein paar Äste hinein, dann füllte ich die Tonkrüge mit Wein. Libussa trank einen Schluck, nickte anerkennend und sah mich an. Ihre bernsteinfarbenen Augen glühten wie die einer Raubkatze. Anmutig strich sie das Haar aus der Stirn und schüttelte den Kopf. Ihr Anblick ließ meinen Puls schneller schlagen.


  „Morgen ist es soweit”, flüsterte sie fast unhörbar.


  „Was ist soweit?” fragte ich neugierig.


  „Morgen werde ich einen Geist beschwören!”


  „Einen Geist”, murmelte ich beunruhigt.


  „Ich habe alle notwendigen Gegenstände beisammen, und die Beschwörung kann ich auswendig. Der dämonische Geist wird mir gehorchen müssen.”


  Der Ton ihrer Stimme jagte mir Furcht ein.


  „Wozu willst du einen Geist rufen?”


  „Er soll mir den Namen des Schrecklichen verraten!”


  „Der Schreckliche”, hauchte ich mit versagender Stimme.


  „Ich will erfahren, wo der nächste Hexensabbat stattfindet, bei dem der Schreckliche den Vorsitz führt.”


  „Du bist verrückt, Libussa. Laß es bleiben, ich flehe dich an. Die Kräfte des Bösen werden dich vernichten.”


  „Es bleibt mir keine Wahl, Gabor. Die Karten verraten mir, daß in der morgigen Nacht die Gestirne günstig für eine Beschwörung sind. Ich muß es tun, und niemand kann mich aufhalten.”


  Ihr schönes Gesicht verwandelte sich in eine haßerfüllte Fratze, die mich abstieß.


  „Du mußt wissen, Gabor, daß sich in aller Welt die Dämonen, Hexen, Werwölfe, Vampire und andere schauerlichen Geschöpfe zu einer großen Familie zusammenschließen. Sie wollen die Menschen vernichten, und das muß verhindert werden. Ich werde Mitstreiter finden, die unter meiner Anleitung den Kampf aufnehmen werden.”


  Werwölfe, Dämonen und Vampire, dachte ich verbittert, damit schreckte man kleine Kinder in Form von Märchen und phantasievoll ausgeschmückten Sagen, doch erwachsene Menschen glaubten solch einen Unsinn nicht mehr. Aber Libussa dachte da anders.


  „Ich kann deine Gedanken förmlich lesen, Gabor. Jetzt redet sie wieder einmal wirr, nicht wahr? Du glaubst nicht an diese unheimlichen Geschöpfe, das weiß ich. Aber morgen werde ich dir beweisen, daß es sie gibt, denn du sollst dabei sein, wenn ich den Geist rufe!”


  Das hatte sie geschickt eingefädelt.


  Fritzlar lag hinter uns, und wir fuhren nun in Richtung Homberg, wo sich die uralte Ruine aus der Heidenzeit befinden sollte, in der Libussa die Beschwörung durchführen wollte.


  Bizarr geformte Gewitterwolken rasten über den Himmel, und die Landschaft war in ein düsteres Licht getaucht. Ein eisiger Wind schlug uns entgegen, der den Winter ahnen ließ.


  Blitze und Donnerkrachen begleitete unsere Fahrt, doch es fiel nicht einmal ein Tropfen Regen. Libussa schien das abscheuliche Wetter nicht zu stören, wie üblich war sie vergnügt und heiter.


  „In einer Stunde hat sich das Gewitter verzogen”, sagte sie überzeugt.


  Ich konnte es nicht glauben, doch ihre Feststellung erwies sich als richtig, denn ein makellos blauer Himmel spannte sich über uns, als wir die Ruine erreichten.


  Die schwarzen Steine waren mit Schlingpflanzen, Hecken und Sträuchern bewachsen. Von den vermoderten Mauern ging ein ekliger Fäulnisgestank aus, der sich schwer auf die Brust legte.


  Sie verschwand zwischen den Trümmern, und ich richtete das Lager her. Den ganzen Tag hatte sie nichts gegessen und nicht einen Schluck getrunken.


  Mühsam würgte ich ein paar Weintrauben und Äpfel zum Abendbrot hinunter. Rasch wurde es dunkel, doch ich durfte das Feuer nicht entzünden, denn damit verscheuchte ich vielleicht den Dämon oder verzögerte sein Erscheinen.


  Ungeduldig schritt ich hin und her, irgendwo kreischten einige Nachtvögel, und selten zuvor hatte ich eine sternenklarere Nacht erlebt. Der hochstehende Vollmond breitete seinen Schein über die Ruine, die nun silbrig schimmerte.


  Plötzlich stand Libussa auf einem Steinblock und winkte mir zu. Bis auf eine Kette war sie nackt. Das Haar hatte sie zu zwei Zöpfen geflochten, die zwischen ihren Brüsten verknüpft waren. Auf ihrer Stirn, dem Bauch und den Beinen erkannte ich fremdartige Zeichen, die mir vollkommen unbekannt waren.


  Ich durfte von jetzt an bis zum Ende der Zeremonie kein Wort sprechen und sollte mich möglichst weit im Hintergrund aufhalten und unter keinen Umständen, was auch immer geschehen möge, eingreifen.


  Mein Herz schlug schneller, als ich Libussa in die Ruine folgte. Der bestialische Gestank wurde von Rosenwasser überdeckt. Sie führte mich in einen großen Raum, wenn man die Mauerreste so bezeichnen konnte, der nur einen Eingang aufwies, des’ sie mit irgendwelchen Kräutern ‘ bestreute. Davor blieb ich stehen und sah ihr bei den weiteren Vorbereitungen zu. Mein Unbehagen steigerte sich.


  In der Mitte erblickte ich ein aus verschiedenen Pflanzen gebildetes Fünfeck, das etwa so groß wie ein Wagenrad war. Auf einem tischartigen Gestell lagen eine Rute, ein Kelch, der silberne Dolch, ein Salzfaß und diverse Schnüre. In der Mitte brannte eine schwarz gefärbte Kerze, die fürchterlich qualmte und der ein betäubender Geruch entströmte.


  Genau mir gegenüber kniete Libussa nieder, preßte die Schenkel aneinander und ließ sich ‘ auf den Fersen nieder. Mit beiden Händen griff sie nach dem Dolch und hob ihn hoch. Mit geschlossenen Augen erstarrte sie zu einer überirdisch schönen Statue. Langsam bewegte sie die Lippen, doch sie flüsterte so leise, daß ich nicht ein Wort verstehen konnte.


  „Caput mortuum, imperet tibi!” schrie sie dann durchdringend. „Dominus per vivum et devotum serpentem!”


  Das Licht des Mondes fiel auf die funkelnde Dolchklinge, von der winzige Blitze eine der Wände bestrichen.


  „Phul!”


  Ein gleißender Lichtstrahl, der so grell war, daß ich die Augen schloß, kroch auf das Fünfeck zu. „Aquilla errans, imperet tibi Dominus Tetragrammaton! Malcha betharisisim hed beruah! Phul, Gabriel, Hasmodai!”


  Zögernd öffnete ich die Augen. Das Fünfeck war zu einer gleißenden Silberplatte geworden, auf der schemenhafte Figuren tanzten, die verschmolzen und zu einem nebelhaften Gebilde wurden, das zu entkommen versuchte.


  „Fiat Judiicium per ignem in virtue Gabriel!”


  Der Nebel zuckte hin und her, dann bebte der Boden, und im Fünfeck hockte ein höchst merkwürdiges Geschöpf, das anscheinend rasend vor Zorn war. Es war nicht viel größer als ein Säugling, und es bestand aus sechs Kugeln, die unterschiedlich groß waren. Ein kreisrunder Leib, der auf zwei faustgroßen Kugeln ruhte, ebensolche Auswüchse, die wohl die Arme darstellten, und ein silbern schimmernder Schädel, der ununterbrochen neue Gesichter bildete. Die Kugelbeine rotierten und das fremdartige Wesen raste empört hin und her und versuchte zu entfleuchen.


  „Hasmodai”, sagte Libussa höchst zufrieden. „Du Dämon des Mondes bist mein Gefangener!”


  Die Münder der Scheingesichter öffneten und schlossen sich, als würden sie sprechen, doch ich hörte nichts. Libussa schien aber den Dämon zu verstehen. (Wie das möglich war, ist mir bis heute unverständlich geblieben).


  Libussa fragte nach dem Namen des Schrecklichen, erkundigte sich nach seinen Plänen, nach der nächsten Zusammenkunft und ähnlichen Dingen. Ihre Fragen vernahm ich, doch die Antworten erhielt nur sie.


  Der Dämon, oder was immer das Ding war, raste noch immer ergrimmt herum.


  Für mich brach eine Welt zusammen, denn ich hatte Magie, Hexerei und Zauberei, wie immer es man auch nannte, strikt abgelehnt, und nun war ich Zeuge, daß ein Dämon mittels einer Beschwörung herbeizitiert worden war.


  In der Rechten hielt Libussa noch immer den Dolch, doch mit der Linken griff sie nach den Schnüren und warf sie in das Fünfeck, woraufhin der Dämon sofort kleiner wurde. Schließlich preßte sie die Klinge gegen ihre Schenkel. Mit einem lauten Zischen löste sich der Geist auf, die Silberplatte verschwand, und das Fünfeck war leer.


  Libussa löste den Knoten, der die Zöpfe zusammenhielt, die sie auseinanderflocht. Dann glättete sie das Haar und warf es über ihre Schultern.


  Triumphierend erhob sie sich, warf mir einen zufriedenen Blick zu und zerstörte mit den Fußsohlen die Linien des Fünfeckes.


  „Bist du nun überzeugt, Gabor, daß es zwischen Himmel und Hölle Dinge gibt, von denen die Uneingeweihten nichts wissen?”


  „Ja, das bin ich.”


  „Geh zum Wagen. Ich komme in ein paar Minuten nach.”


  Wie in Trance schritt ich durch die Dunkelheit, tätschelte kurz die schnaubenden Pferde und entfachte das Feuer. Gedankenverloren stierte ich die knisternden Holzstücke an und schürte mit einem dicken Ast die Glut.


  Ich warf Libussa einen scheuen Blick zu, die ihre magischen Gegenstände im Wagen verstaute, und sich danach neben mir niederließ.


  „Es hat wunderbar geklappt”, sagte Libussa leise und rückte näher. „Der Monddämon hat mir alles verraten.”


  „Ich habe seine Antworten nicht gehört.”


  „Das kann ich mir denken, denn seine Worte glitten auf magische Art in mein Hirn, und du kannst mir glauben, Gabor, dies war ein einmaliges Erlebnis. Irgendwie unheimlich, doch auch gleichzeitig unwahrscheinlich schön.”


  „Beantwortete der Dämon deine Fragen?”


  „Ja, das tat er. In ein paar Tagen trifft sich der Schreckliche mit einigen Anhängern im Thüringer Wald, nahe dem Emselberg.”


  „Du willst doch nicht daran teilnehmen?” fragte ich entsetzt.


  Libussa lachte leise. „Wir werden aus der Ferne zusehen.”


  „Nein”, sagte ich entschieden, „Damit will ich nichts zu tun haben.”


  „Du bist ein kleiner Feigling, mein Lieber. Es kann uns nichts geschehen.”


  „Vergiß nicht, daß uns Bethela ausdrücklich gewarnt hat, ihn herauszufordern.”


  „Noch fordere ich ihn nicht heraus, dazu bin ich viel zu schwach. Ich muß mein Wissen erweitern, doch dazu ist es unbedingt nötig, daß ich eine solche Zusammenkunft beobachte. Hasmodai verriet mir, wer der Schreckliche ist.”


  „Sage nicht seinen Namen”, bat ich.


  Wieder lachte Libussa. „Seinen Dämonennamen werde ich nicht aussprechen, das ist zu gefährlich, aber du hast selbst schon den Schrecklichen in Menschengestalt gesehen. Wer ist es?”


  „Behalte dieses Geheimnis für dich, Libussa.”


  „Nein, das werde ich nicht tun. Du mußt es wissen, Gabor. Hüte dich vor dem Rittmeister Alfred von Wartstein, denn in dieser Maske tritt der Schreckliche auf.”


  „Unsinn”, sagte ich heftig. „Er hat Bethela und uns das Leben gerettet.”


  Libussa nickte zustimmend. „Alfred von Wartstein war empört, daß uns die Menge lynchen wollte, denn er selbst wollte Bethela töten. Erinnere dich doch, Gabor!”


  Bethela war nach dem Eingreifen des Rittmeisters mit ihm verschwunden. Ich hatte geglaubt, daß sie sich vergnügen würden, doch in Wirklichkeit gab er der Zigeunerin den Tod.


  Entsetzlich entstellt war sie zurückgekehrt und hatte über den Schrecklichen gesprochen und uns gewarnt und zur Flucht aufgefordert.


  „Vielleicht hast du tatsächlich recht”, flüsterte ich.


  „Ich weiß es. Er ist der Schreckliche, der auch in anderen Gestalten erscheint, denn er ist mächtig und fast unbesiegbar, und täglich wird sein Einfluß größer. Noch kann ich ihn vielleicht aufhalten, doch in ein paar Monaten ist es zu spät.”


  Ich wollte nichts mehr davon hören, wollte nicht noch mehr in die Netze des Unheimlichen verstrickt werden.


  Libussa schien meine Stimmung genau zu spüren, denn sie sprach nun von ganz anderen Dingen. Außerdem war sie hungrig und durstig.


  Sie verzehrte ein kaltes Hähnchen, ein paar Bratenstücke und einige Scheiben Brot, dazu trank sie einige Becher Wein. Mir war die Eßlust vergangen, und immer wieder stand die Dämonenbeschwörung vor meinem geistigen Auge auf.


  „Du denkst zuviel nach, Gabor”, sagte sie. „Komm, trinke einen Schluck Wein, das wird deine Laune heben.”


  Der Wein war dick wie Beerensaft und viel zu süß für meinen Geschmack. Mit Widerwillen trank ich die ölige, stark berauschende Flüssigkeit, die meinen Körper wärmte und mein Blut zum Rauschen brachte.


  Als ich den zweiten Becher geleert hatte, dachte ich nicht mehr an den Schrecklichen und die Dämonen, sondern nur an Libussa, die sich an mich schmiegte und einen Arm um meine Schultern legte.


  Ihr Lächeln, der hingebungsvolle, alles versprechende Blick ihrer strahlenden Augen und die Glut ihres Körpers verzauberten mich.


  Eng umschlungen kletterten wir in den Wagen, schlüpften aus den Kleidern und krochen unter die warmen Decken und Felle. Wie Ertrinkende umklammerten wir einander, und das lange aufgestaute Verlangen schlug über mir zusammen.
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  Die Fahrt zum Thüringer Wald verlief ohne nennenswerte Zwischenfälle, doch wir kamen unerwartet langsam vorwärts, da die Landstraßen schlecht und voll mit tiefen Löchern waren. Gelegentlich mußten wir einen großen Umweg in Kauf nehmen, weil einige Brücken eingestürzt waren. Seit zwei Tagen regnete es fast ununterbrochen, und harmlose Bäche verwandelten sich in reißende Ströme, deren Überquerung manchmal nicht einfach war.


  An Steinbach fuhren wir vorbei und fanden nach kurzem Suchen ein abseits gelegenes Wäldchen, wo wir die Pferde und den Wagen verstecken wollten.


  Vom Emselberg war nicht viel zu sehen, denn sein Gipfel war mit Dunst- und Nebelwolken verhüllt.


  Der Hexensabbat sollte morgen nach Einbruch der Dunkelheit beginnen, genug Zeit für Libussa, die Gegend zu erkunden.


  Nie zuvor war ich glücklicher gewesen, und ich genoß jede Minute, die ich mit Libussa zusammen war. Ihr schien es nicht anders zu ergehen, und während der Nächte war sie von einer unglaublichen, fast verzehrenden Leidenschaft, die mich fest an sie kettete.


  Voller Unruhe und Sehnsucht nach Libussa lief ich hin und her, nicht auf den strömenden Regen achtend, der von den Ästen troff.


  Als ich sie erblickte, lief ich ihr entgegen, umarmte sie und küßte sie zärtlich. Beide waren wir bis auf die Haut naß, doch wir zogen uns in den Wagen zurück, trockneten uns gegenseitig ab, und liebten uns, bis unsere Leiber vor Hitze glühten.


  Nachher schmiegte sie sich eng an mich, und ihre Finger kosten mein Gesicht, den Nacken und das Haar.


  „Ich habe den Platz gefunden, wo die Zusammenkunft stattfinden soll”, flüsterte sie.


  Davon wollte ich eigentlich nichts hören, doch an ihre Besessenheit hatte ich mich in der Zwischenzeit bereits gewöhnt. Meine Bedenken und Einwände hatte sie einfach abgetan, und da ich an ihrem Entschluß nichts ändern konnte, so fügte ich mich einfach, wie es eben ein verliebter Narr tut. Irgendwann bereitete ich ein einfaches Mahl, versorgte die Pferde und freute mich darüber, daß der Regen immer schwächer wurde.


  Das Essen verspeisten wir im Wagen, dabei kicherte Libussa wie ein kleines Mädchen. Ihre gute Laune steckte mich an, und eine Flasche Wein steigerte sie noch.


  Später fand ich Vergessen und Erfüllung in ihren Armen.
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  Am frühen Nachmittag gingen wir los.


  Das Dämmerdunkel des Mischwalds hüllte uns grau ein. Für kurze Zeit kam die Sonne hervor, und die Umgebung schien freundlicher zu werden. Fahlrot und gelb glühten die Blätter und zogen sich wie blutige Streifen durch das Gehölz.


  Kurze Zeit folgten wir einem Bach, und schließlich wandten wir uns nach rechts und gelangten auf offenes Land, das aus tiefschwarzer Erde bestand, die wild zerrissen war. Darauf lagen einzelne Steinkugeln, die uns wie bleiche Totenschädel angrinsten.


  „Das ist der Zeremonienplatz”, sagte Libussa.


  Sie führte mich eine Wiese hoch, und wir versteckten uns hinter Brombeerbüschen, die zwischen dürren Fichten wuchsen.


  Das endlose Warten begann.


  Es gab viele Orte in deutschen Landen, an denen sich angeblich die Hexen versammelten. Allgemein bekannt war der Blocksberg, berühmt waren jedoch auch Weckingstein bei Minden, Staffelstein bei Bamberg, Brecherspitz am Schliersee, der dreieckige Stein bei Türkenfeld, Kreidenberg bei Würzburg und der Fellerberg bei Trier.


  Ein Mönch hatte mir erst vor kurzem erzählt, daß sich an hohen Feiertagen zehn- bis zwölftausend Hexen und Zauberer an solchen entweihten Orten einfinden sollten, was mir maßlos übertrieben schien.


  Kurz vor Einbruch der Dämmerung zogen dicke Nebelschwaden über die kleine Ebene, die Libussa und ich nicht aus den Augen ließen.


  Die Dunkelheit lastete schwer über der Landschaft, und kein Laut störte die unnatürliche Stille.


  Ich lag auf dem Bauch, und mein Herz schlug bis zum Hals. Ein entsetzliches Angstgefühl stieg in mir hoch, das von Minute zu Minute stärker wurde. Liebend gerne hätte ich diesen unheimlichen Ort augenblicklich verlassen.


  Gleichzeitig flammten ein halbes Dutzend Feuer auf. Nur das Knistern und Knacken des Holzes war zu vernehmen, und Funken stiegen gerade in den schwarzen Himmel.


  Meine Augen gewöhnten sich an das flackernde Licht, doch weit und breit sah ich keinen Menschen. Sekunden später glühten auf den runden Steinkugeln blutrote Teufelsfratzen, die uns zu verhöhnen schienen.


  Alles war so unheimlich und gespenstisch, daß sich mein Magen verkrampfte.


  „Laß uns fliehen, Libussa”, flüsterte ich.


  „Nein, wir bleiben.”


  Aus allen möglichen Richtungen näherten sich schwere Schritte, die rasend schnell näher kamen. Dann erblickte ich etwa zwanzig vermummte Frauen und Männer, die sich um eines der Feuer versammelten und Dreibeine auf stellten, denen ein betäubender Duft entstieg, der sich mit dem Rauch der Feuer mischte.


  Eine fast körperlich spürbare bösartige Ausstrahlung ging vom Boden, von den Steinen und von den versammelten Satansdienern aus.


  Die Rauchschwaden, die den Dreibeinen entstiegen, wurden immer dichter, und der Geruch wurde schärfer und durchdringender.


  Dann setzte die unmenschliche Musik ein. Die Töne aus Querpfeife, Leier und Trommel verschmolzen zu einer düsteren Melodie, nach der die Versammelten tanzten.


  Ein Wind war aufgekommen, der die Äste der Bäume rüttelte und Funken in den nachtschwarzen Himmel riß.


  Der Wind wurde stärker, und die Erde bebte. Schwefelgeruch hing in der Luft, und ein armstarker Blitz schoß auf einen Stein zu und explodierte. Geblendet schloß ich die Augen.


  Als ich sie wieder öffnete, flimmerte alles sekundenlang, und undeutlich nahm ich die düstere Gestalt wahr, die durch eine Nebelwand verhüllt war.


  Der Nebel löste sich langsam auf, und ich hielt den Atem an.


  Der Schreckliche war in Teufelsgestalt erschienen.


  Sein kraftvoller Körper war mit schwarzen Haaren bedeckt, nur in der Mitte der Brust befand sich ein glutrotes Dreieck, das fluoreszierend leuchtete. Aus der Stirn wuchsen zwei gekrümmte Hörner. Das Gesicht war formlos, Nase und Mund fehlten, nur zwei glühendrote Augen waren zu sehen.


  Der Satan hob die Hände, und langsam erschien in seinem weißen Gesicht ein breiter Mund, den er verächtlich verzog. Seine im wahrsten Sinn des Wortes brennenden Augen waren einen Augenblick auf seine Anhänger gerichtet, die zu Boden fielen und reglos liegen blieben.


  „Hiermit erkläre ich die Versammlung im Namen Luzifers für eröffnet”, sagte er mit dröhnender Stimme.


  Meine erste Furcht legte sich ein wenig. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, daß diese Teufelsgestalt der ehrwürdige Rittmeister Alfred von Wartstein sein sollte.


  Die Hexen und Hexenmeister erhoben sich gemächlich und stellten einen Kessel auf ein Feuer, und jeder warf irgend etwas hinein, doch ich konnte nicht erkennen, was sie da zum Kochen brachten. Die Teufelsgestalt unterhielt sich flüsternd mit einigen der düster gekleideten Gestalten, die noch immer alle maskiert waren.


  Nun war ich neugierig, wie es weitergehen würde, denn Libussa schien recht zu behalten, daß uns keine Gefahr drohte.


  Das alles war zwar recht verblüffend und unheimlich und auf gewisse Art vielleicht sogar stimmungsvoll, doch bis jetzt war nichts von den schrecklichen Ausschreitungen zu bemerken, für die diese Hexensabbate berüchtigt waren. Auch die Huldigung des Teufels unterblieb.


  „Hört mir zu!” schrie der Schreckliche mit Donnerstimme.


  Alle schwiegen und sahen ihn erwartungsvoll an.


  „Wir sind zusammengekommen, um unsere weiteren Pläne zu besprechen, doch dieser von uns verehrte Ort wird von zwei Ketzern entweiht!”


  Verflucht, damit konnte er nur Libussa und mich meinen.


  Die glühenden Augen drehten sich in unsere Richtung, und eine zuckende Flammenzunge raste auf unser Versteck zu. Die Büsche gingen in Flammen auf, und ich konnte mich nicht bewegen… Unsichtbare Hände rissen Libussa und mich hoch, drehten uns zur Seite und ließen uns einfach fallen. Uns überschlagend kollerten wir die Wiese hinunter und blieben nahe einem der Feuer liegen. Die Lähmung wich aus meinen Gliedern, ängstlich hob ich den Kopf.


  „Knie nieder, elender Wurm!” herrschte mich der Schreckliche an.


  Zitternd gehorchte ich.


  „Nun zu dir, hohlköpfige Närrin”, wandte er sich Libussa zu. „Steh auf und blick mir in die Augen.” Willenlos erhob sich Libussa.


  „Der Junge ist ein verliebter Schwachkopf, ein harmloser Dummkopf, der ein willenloser Sklave der rothaarigen Dirne ist, die sich einbildet, einen Teil der magischen Künste zu beherrschen.”


  „Sollen wir die beiden töten, Herr?” fragte ein Zauberer.


  Ungeduldig winkte die Teufelsgestalt ab.


  „Sie waren Bethelas Begleiter, die den Pakt lösen wollte, den sie vor vielen Jahren mit mir eingegangen war. Die Zigeunerin hat ihre verdiente Strafe erhalten. Doch der Rotkopf wollte ihren Tod rächen. Sie will mich töten, und deshalb ist auch ihr Leben verwirkt. Libussa wird fürchterlich für ihr Vergehen büßen.”


  Laut lachend schlug der Schreckliche Libussa auf die linke Schulter. Meine Geliebte krümmte sich vor Schmerzen.


  „Du bist gezeichnet, Libussa. Nütze die Tage, die dir noch bleiben, es sind nicht mehr viele. Dann wird sich dein Schicksal erfüllen.”


  Nun sah er mich wieder an, und ich taumelte ein paar Schritte zurück.


  „Dir werden diese Ereignisse eine drastische Lehre sein, Gabor, der du deinen wahren Namen noch nicht kennst. Noch schone ich dein Leben, doch hüte dich vor allen Arten von Magie und Zauberei, denn das würde dein Ende sein. Geht mir aus den Augen, verschwindet!”


  Libussa klammerte sich stöhnend und wimmernd an mir fest.


  Ich schaute nicht ein einziges Mal zurück.


  Als wir den Bach erreichten, trennte sich Libussa von mir und gab röchelnde Geräusche von sich. Faustgroße, grün schimmernde Geistergeschöpfe umringten uns.


  Ihr Schein wies uns den Weg durch den Wald und zu unserem Wagen. Die Pferde stiegen hoch, wieherten entsetzt und wollten fliehen, doch ich hatte ihnen die Vorderbeine zusammengebunden. Noch einmal flackerten die Irrwische, dann rasten sie zwischen den Bäumen zurück auf die Ebene. „Kann ich dir helfen, Libussa?” fragte ich besorgt.


  Doch sie antwortete nicht.


  Ich entzündete eine stark rauchende Fackel und befestigte sie an einer Halterung am Wagen.


  Dann beugte ich mich über Libussa, die keuchend aus ihrer Jacke schlüpfte. Ihr schönes Gesicht war unnatürlich bleich, und Schweißtropfen perlten über ihre Stirn.


  Vergeblich versuchte sie den linken Arm zu bewegen, der wie gelähmt war. Mit der rechten Hand knöpfte sie das Hemd auf und schob es über die Schultern. Mühsam drehte sie den Rücken dem Schein der Fackel zu. Stöhnend krümmte und wendete sie den Oberkörper, dabei hielt sie mit der rechten Hand ihren gelähmten linken Arm hoch und versuchte einen Blick auf ihr Schulterblatt zu erhaschen.


  Deutlich war der rot glühende Abdruck zu sehen, der ihr Fleisch verbrannt hatte. Eine Figur war zu erkennen, die halb Mensch, halb Bock war. Die Teufelsfratze hatte zwei kleine Hörner auf dem Hinterkopf und ein drittes auf der Stirn, von der ein rubinroter Schein ausging.


  „Ein Teufelsmal”, sagte ich entsetzt.


  „Es brennt wie die Hölle”, erklärte Libussa.


  Aus dem Wagen holte sie einen Tiegel mit einer klebrigen Salbe.


  „Schmier bitte eine fingerdicke Schicht auf das Stigma diabolicum, Gabor.”


  Sie biß die Zähne zusammen, als ich die Heilsalbe auf das Mal verteilte. Dabei dachte ich ständig an die Worte des Schrecklichen.


  „Das tut gut”, murmelte Libussa. „Es lindert den Schmerz.”


  „Wird das Mal verschwinden?” erkundigte ich mich.


  „Nein, das ist bis zu meinem Lebensende eingebrannt. Ich habe die Macht des Schrecklichen tatsächlich unterschätzt, doch ich werde weiter gegen ihn kämpfen.”


  „Du bist unbelehrbar, Libussa.”


  „Vorerst suchen wir nach den Dokumenten, die deine wahre Herkunft enthüllen werden.”


  „Es interessiert mich nicht”, stellte ich fest.


  Nun sah mich Libussa durchdringend an. „Die Dokumente sind nicht sonderlich wichtig, da hast du recht, doch ich hoffe, daß Bethela auch andere Aufzeichnungen in der Burg Kreuzenstein versteckt hat, die mir im Kampf gegen den Schrecklichen helfen werden.”


  Kopfschüttelnd wandte ich mich ab, denn ihr war tatsächlich nicht zu helfen. Diese Verbissenheit war nicht normal, der Kampf gegen den Schrecklichen war bei ihr zu einer fixen Idee geworden, die ihr ganzes Tun und Handeln bestimmte.


  Noch immer von Schmerzen gequält, lief Libussa hin und her und stieß Verwünschungen gegen den Schrecklichen aus.


  Nach etwa einer Stunde fühlte sie sich etwas besser, und sie konnte auch den linken Arm mühsam bewegen.


  An Schlaf dachten wir beide nicht, dazu waren wir zu unruhig.


  Düster kroch der Morgen hoch.
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  Unsere Reise zur Burg Kreuzenstein artete in eine wilde Hetzjagd aus, so als säße uns der Teufel im Nacken.


  Wir hatten die Route über Meinungen gewählt und legten nach Henneberg eine kurze Rast ein, dann ging es weiter bis Heustreu, dort bogen wir nach links in eine wenig befahrene Straße ein, die uns nach Königshofen brachte.


  Die Pferde und ich waren völlig erschöpft, doch Libussa merkte man nichts von der Schinderei an. Bei einem alten Bauern erkundigte ich mich nach der allgemeinen Lage. Er war äußerst wortkarg und flüsterte nur etwas von der Pest, die in Bayern wüten sollte. Als ich nach Burg Kreuzenstein fragte, bekreuzigte er sich und ließ mich einfach stehen.


  Krähen und abscheulich große Raben begleiteten uns auf der weiteren Fahrt, und ich vermutete, daß die Vögel im Auftrag des Schrecklichen uns beobachteten, doch Libussa lachte abfällig über diese Vermutung.


  An Hofheim, Königsberg, Haßfurt und Westheim kutschierte ich vorbei.


  Wieder einmal studierten wir den Plan, den mir Bethela hinterlassen hatte. Die Burg mußte irgendwo in dieser Gegend liegen.


  Zwei kecke Wandersburschen, die fröhlich pfeifend auf uns zumarschierten, hielt ich an und befragte sie.


  „Burg Kreuzenstein”, murmelte einer und wechselte mit seinem Freund einen raschen Blick. „Dorthin würde ich an deiner Stelle nicht fahren”, meinte der andere.


  „Und warum nicht?”


  Auf meine Frage bekam ich keine Antwort.


  „Ich muß die Burg unbedingt finden”, sagte ich drängend.


  „Na schön, sie liegt in der Nähe von Bergtheim. Du kannst die Pestburg nicht verfehlen.” „Pestburg?”


  Sie zuckten mit den Schultern und wanderten weiter.


  „Hast du das gehört, Libussa?”


  „Vermutlich irgendein dummer Aberglaube”, antwortete sie. „Fahr endlich weiter.”


  Wir überquerten den Main, und nun fragte ich nicht mehr nach dem Weg zur anscheinend gefürchteten Burg, sondern nach Bergtheim.


  Bald wurde der schmale Pfad breiter und führte schließlich einen sanften Hügel hoch.


  Und dann lag Burg Kreuzenstein vor uns. Es war ein seltsamer Bau, der abstoßend häßlich auf mich wirkte. Der Bergfried und eines der Wohngebäude mußten schon ziemlich alt sein; mindestens fünfhundert Jahre, wie ich vermutete. Die anderen Gebäude waren später errichtet worden. Irgendwie paßten die Mauern, die Ringtürme und die Gebäude nicht zueinander.


  „Es stinkt nach verfaulten Eiern”, stellte ich naserümpfend fest.


  Libussa schwieg, und wir kletterten vom Kutschbock. Die Pferde ließ ich angeschirrt, da wir keineswegs die Absicht hatten, länger als nötig in der Burg zu verweilen.


  Wir schritten auf das Burgtor zu, und ich wunderte mich ein wenig, daß einer der schweren Torflügel einladend zurückgezogen war.


  Verwesungsgeruch schlug uns entgegen, als wir das alte Gebäude betraten. Stöhnen und Schmerzensschreie empfingen uns, die vom Palas kamen.


  Wie von Geisterhänden bewegt, schloß sich knarrend das Tor.


  Aus einer kleinen Seitentür kam eine dunkel gekleidete Gestalt auf uns zu, von der ein durchdringender Aasgeruch ausging.


  „Herzlich willkommen in der Pestburg, sagte der Kerl mit knarrender Stimme.


  Ein paar Schritte vor uns blieb er stehen, und sein Anblick erfreute mein Herz überhaupt nicht. „Mein Name ist Hunold Gufoyt”, stellte er sich vor und deutete eine Verbeugung an.


  Gufoyt war groß und dürr. Er sah wie der wandelnde Tod aus, seine Haut war gelb und runzelig und das Gesicht mit ekligen Geschwüren bedeckt. Bekleidet war er mit einem langen, schwarzen Umhang, der bis zum Boden reichte. Die Hände verbarg er in den Ärmeln des Gewandes.


  „Zwei knusprige, junge Menschenkinder”, sagte er kichernd. „Ich bin wirklich hocherfreut. Das stellt eine willkommene Abwechslung dar.”


  „Wer bist du?” fragte ich scharf.


  „Man könnte mich als eine Art Burgverwalter bezeichnen. Ihr dürft euch frei bewegen, seht euch alles genau an, denn lebend hat seit Jahren niemand mehr diese Stätte des Todes verlassen.”


  „Was willst du damit andeuten?”


  Ich zog den Dolch, als er auf die Tür zuschritt.


  „Bleib stehen, Hunold Gufoyt!”


  Er zog die Lippen weit zurück und entblößte spitze, gebogene Zähne. Von seinen gelbroten Augen ging ein gespenstisches Leuchten aus.


  Teuflisch lachend verschwand er.


  Wir liefen zum Burgtor, doch trotz größter Anstrengungen konnten wir die Türflügel nicht öffnen. Unentschlossen betraten wir den gepflasterten Burghof und kamen am Ziehbrunnen vorbei. Der bestialische Gestank wurde immer stärker und durchdringender, je näher wir dem Bergfried kamen. Das Röcheln und Gebrüll war lauter geworden.


  Libussa zögerte einen Augenblick, dann riß sie die Tür auf, und der Pesthauch schlug uns mit voller Wucht entgegen.


  Gequält hustend folgte ich Libussa, die einen kahlen Gang betrat und nach ein paar Schritten entsetzt zurückwich.


  „Was ist?” fragte ich und hielt mir die Nase zu.


  Neben Libussa blieb ich stehen, und meine Augen weiteten sich vor Grauen.


  Etwa dreißig Männer, Frauen, Jugendliche und Kinder lagen, hockten oder wanden sich auf dem verdreckten Steinboden. Alle wiesen die charakteristischen Zeichen der Pest auf. Der Anblick dieser wimmernden Kreaturen war so erschütternd, daß ich am ganzen Leib zitterte.


  „Wasser!” flehte ein alter Mann, der uns entdeckt hatte. Er streckte beide Hände in unsere Richtung. „Helft mir.”


  Eine junge Frau, deren Gesicht von der Pest oder Lepra zerfressen war, drückte ihren toten Säugling an die welke Brust und wiegte ihn sanft.


  Ein Jüngling, der in meinem Alter war, kroch über den Boden auf uns zu, doch die Anstrengung war zu viel für ihn, bewußtlos brach er zusammen.


  „Wir müssen helfen”, sagte ich mit erstickter Stimme.


  „Meine Heilkräuter sind im Wagen”, sagte Libussa fast unhörbar. „Leider können wir nicht helfen, Gabor.”


  Wütend ballte ich die Fäuste.


  „Ich werde Wasser holen”, sagte ich und lief in den Hof, warf einen Eimer in den Brunnen und zog ihn hoch. Angewidert schleuderte ich ihn zur Seite, und die faulige Brühe ergoß sich über die Steine.


  „Woher sind die Pestkranken gekommen?” fragte ich, als Libussa mir entgegenkam.


  Ihr Gesicht war angespannt. „Es sind hauptsächlich Bauern und Bewohner der umliegenden Dörfer. Täglich zieht ein Pestwagen durch die Gegend, und die Erkrankten werden zur Burg gebracht.”


  „Das ist unmenschlich”, stellte ich fest.


  Libussa nickte. „Das alles geschieht im Namen von Alfred Graf von Wartstein!”


  „Der Schreckliche”, flüsterte ich.


  Wir durchsuchten einige Räume, die alle leer waren. Nirgends fanden wir ein Möbelstück, ein Bild, einen Teppich oder irgendeinen Gegenstand. Hingegen wirbelten wir Staub hoch, schreckten einige Ratten auf und vertrieben faustgroße Spinnen.


  In einem Kellergewölbe waren Knochen aufgeschichtet, auf denen Hunderte von Totenschädeln lagen, deren leere Augenhöhlen uns zu verhöhnen schienen. Und überall entdeckten wir Schleimspuren, die teilweise noch feucht waren.


  In dem danebenliegenden Raum warf ich nur einen kurzen Blick.


  Eine gallertartige, schleimige Masse kroch auf mich zu, die ein unwirkliches gelbes Licht verbreitete, und krallenartige Arme krochen die Wand zu mir hoch.


  „Was war das, Libussa?” fragte ich entsetzt, als wir wieder im Hof standen.


  „Ghule”, flüsterte sie.


  Meine Nackenhaare stellten sich vor Furcht auf. Von diesen leichenverzehrenden Dämonen hatte ich die schauerlichsten Geschichten gehört.


  „Dann sind die Pestkranken für die…“ Ich brach schaudernd den Satz ab.


  „Ja, deine Vermutung ist richtig. Hunold Gufoyt ist ihr Anführer, der tagsüber eine menschenähnliche Gestalt annehmen kann, doch in der Nacht verwandelt er sich.”


  Flüchtig deutete sie auf das Kellergewölbe, das wir verlassen hatten.


  „Verdammt”, knurrte ich und würgte vor Ekel. „Ich vermute, daß sie nur Leichen fressen?”


  „Es gibt verschiedene Arten von Ghulen”, meinte Libussa ausweichend, die sich suchend im Hof umblickte. „Gib mir den Plan der Burg.”


  Ich zog ihn hervor, und Libussa vertiefte sich in den Grundriß. Dabei blickte ich ihr über die Schulter.


  „Vergiß die Dokumente, Libussa. Wir müssen irgendwie aus dieser Burg fliehen.”


  „Halt den Mund”, fuhr sie mich an. „Ich muß in Ruhe überlegen.”


  Unruhig drehte ich mich im Kreis herum. Die Schatten wurden länger, in etwa zwei Stunden würde es dunkel werden. All die vergangenen Abenteuer und Schrecken schienen mir harmlos gegen die Bedrohung durch die Ghule.


  Vor einem mannshohen Loch blieb Libussa stehen. Sie öffnete den Sack, den sie an ihrem Gürtel befestigt hatte, holte eine Fackel hervor und legte sie auf den Boden. Dann kniete sie nieder und entfachte ein kleines Feuer, über das sie die Fackel hielt, die endlich zu brennen begann.


  „Komm mit, Gabor”, sagte sie wild entschlossen.


  Das dunkle Loch verschluckte uns, und wir betraten einen schmalen Gang, der nach rechts in Richtung des großen Turmes verlief. Die Wände waren feucht und rauh, und die Luft war stickig. Rasch durchquerten wir einen großen Raum, und ich bemühte mich, die Spinnennetze nicht zu berühren. Wieder ging es durch, einen Gang, der niedriger war, und - geduckt schlichen wir weiter. Endlich erreichten wir das riesige Gewölbe, in dem sich das Versteck befinden sollte. Ein. paar Ratten wichen quiekend vor uns zurück.


  Libussa steckte noch eine Fackel in Brand, die sie mir reichte.


  „Ich suche die linke Seite ab”, sagte sie. „Vermutlich wird sich das Versteck aber an der Stirnseite befinden.”


  Trotzdem musterten wir die Wände und den Boden, entdeckten jedoch nichts.


  Schließlich drückte Libussa mir ihre Fackel in die linke Hand, riß den Dolch aus der Scheide und kniete nieder. Ich hockte mich nieder und hielt die Fackeln so, daß das Licht genau auf jene Stellen auftraf, die Libussa untersuchte. Mit dem Dolchknauf klopfte sie den Steinboden ab. Dumpf hallte es im Gewölbe wider, dann plötzlich klangen die Schläge seltsam hohl.


  „Hm, da bin ich anscheinend fündig geworden”, freute sich Libussa. „Jetzt bist du an der Reihe, Gabor.”


  Nun leuchtete sie mir, und ich hatte wenig Mühe, einen Stein herauszubrechen. Verbissen arbeitete ich weiter und der Schweiß rann in Strömen über mein Gesicht. Rasch wurde die Öffnung größer, ein Stein löste sich und schlug irgendwo auf und glitt polternd weiter.


  „Da ist eine Stufe”, stellte ich verwundert fest.


  Die Fackeln loderten nun stärker. Kühle, frische Luft strömte uns entgegen.


  Ich stand auf und trat mit den Stiefelabsätzen nach den Steinplatten, die sich lösten, und Minuten später erblickten wir die Treppe, die steil in die Tiefe führte.


  Vorsichtig stieg ich die Stufen hinunter und blieb in einem runden Raum stehen, von dem drei mannsgroße Gänge weg führten.


  Während ich die Öffnungen untersuchte, klopfte Libussa die Wände ab.


  Der Reihe nach betrat ich die Gänge, ging jeweils ein paar Schritte hinein und blähte die Nase, danach sah ich mir den Boden genau an.


  „Ich habe es gefunden!” rief Libussa triumphierend und schwenkte eine unterarmlange lederüberzogene Rolle, die zugenäht war.


  „Schön”, sagte ich wenig begeistert, denn die Papiere interessierten mich nicht sonderlich. „Ich glaube, daß ich einen Gang entdeckt habe, der ins Freie führt.”


  Sie reichte mir die Rolle, die ich in mein linkes Hosenbein schob, dann holte sie eine weitere Fackel hervor.


  Plötzlich rochen wir den penetranten Aasgeruch, der stärker wurde.


  „Eines der Ungeheuer nähert sich!” schrie ich angstvoll.


  „Feuer fürchten sie”, flüsterte mir Libussa zu. „Die Fackeln werden unsere Waffen sein.”


  Grunzend stapfte Hunold Gufoyt in den runden Raum. Seine krallenartigen Hände waren mit Schleim überzogen, der haarlose Schädel war mit gelben Beulen bedeckt.


  Ich umklammerte die Fackel wie einen Degen, sprang einen Schritt vorwärts und stieß nach dem Monster, das wild kreischend zurückwich.


  Aus der plattgedrückten Nase und dem gefletschten Maul quollen Gestankwolken, und der faulige Atem ließ mich nach Luft japsen. Die glühenden, gelbroten Augen versuchten mich zu lähmen. Rasch hastete ich auf den Schacht zu, von dem ich hoffte, daß er ins Freie führte.


  Der Leichenfresser verfolgte mich, und ich wirbelte die Fackel herum, was ihn zum Stehen brachte. Eine seiner Beulen brach auf, und grüner Schleim tropfte über die niedrige Stirn.


  Endlich griff Libussa in den Kampf ein. Sie tauchte hinter dem Monster auf, sofort sprang ich einen Schritt zur Seite, und Libussa strich mit zwei Fackeln über den schwarzen Umhang, den das Ungeheuer noch immer trug. Der Stoff begann zu glosen, und endlich fing er Feuer.


  Laut zischend wirbelte der Ghul herum, doch Libussa wich seinem Angriff geschickt aus. Mit einem Knurrlaut riß sich das Biest den Umhang vom Leib, der halb durchsichtig war.


  Ich bohrte die Fackel in den pulsierenden Körper, der rasch die Form veränderte und zu einer schleimigen Masse wurde. Fast gleichzeitig rammte Libussa eine Fackel in das geifernde Maul. „Nichts wie fort!” rief Libussa. Schwer atmend rannten wir durch den Gang. Die Hände riß ich mir an den rauhen Wänden blutig, und einmal stieß ich mit der Stirn gegen einen Felsvorsprung und ging in die Knie. Halb bewußtlos stemmte ich mich hoch und folgte Libussa, die kurz stehenblieb und zurückblickte. Doch der Ghul folgte uns nicht. Mir war schwindelig, und alles drehte. sich vor meinen Augen, doch irgendwie schaffte ich es, den Gang hochzukriechen.


  Diesmal war uns Fortuna hold, denn der Schacht endete außerhalb der Burgmauern. Wir traten einige Rosensträucher nieder und atmeten tief durch.


  Ich klammerte mich an. Libussa fest, und jeder Schritt war eine Qual. Bohrende Kopfschmerzen quälten mich.


  Die tief stehende Sonne war ein glutroter Ball, der den Wald zum Glühen brachte.


  Freudig wiehernd begrüßten uns die Pferde, und keuchend blieb ich zwischen ihnen stehen, liebkoste die Nüstern und klammerte mich dann an einer Mähne fest.


  Libussa schleppte mich zum Wagen, und ich schüttelte die drohende Ohnmacht ab und schwang mich auf den Kutschbock.


  „Ich fahre, Gabor.”


  „Danke”, flüsterte ich und hielt mich an der Stange fest.


  Ruckartig setzten sich die Rosse in Bewegung, und die schaukelnden Bewegungen des Wagens verstärkten meine Kopfschmerzen.


  Als die abscheuliche Burg und das Wäldchen hinter uns lagen, fielen die Pferde in Schritt.


  Libussa sah sich kurz meine Stirn an, dann küßte sie mich sanft auf die Lippen.


  „Schaffst du es noch eine halbe Stunde, Gabor?” erkundigte sie sich besorgt.


  „Ja”, sagte ich schwach.


  Das vertraute Knarren der Räder wurde leiser, und plötzlich stand der Wagen still.


  Verwirrt schlug ich die Augen auf. Die Sonne war bereits untergegangen, doch der Himmel glühte noch. Eine Staubwolke kam auf uns zu.


  „Es sind fünf Reiter”, stellte Libussa fest.


  Mein Herz schlug schneller, und ein unbestimmtes Angstgefühl stieg in mir hoch.


  „Fahr weiter, Libussa”, drängte ich.


  Im schwindenden Tageslicht umringten uns die Soldaten, die äußerst diszipliniert und selbstsicher wirkten.


  Der Anführer, ein blondbärtiger Hauptmann, warf mir einen kurzen Blick zu, dann musterte er Libussa, die Männerkleidung trug.


  „Können wir Euch helfen, Herr?” fragte Libussa mit verstellter Stimme.


  „Vielleicht”, antwortete er lächelnd. „Wir sind im Auftrag des Fürstbischofs von Würzburg unterwegs.”


  Ich erstarrte, doch Libussa lächelte freundlich.


  „Ist euch in den vergangenen Stunden ein rothaariges Mädchen begegnet?” fragte er.


  „Nein!” stieß ich heftig hervor.


  „Dich habe ich nicht gefragt!” herrschte er mich an. „Dein hübscher Freund soll antworten.”


  „Nein”, antwortete Libussa ruhig.


  Der Hauptmann ritt näher heran, beugte sich etwas zur Seite und riß Libussa die Kappe vom Kopf. Ihr aufgestecktes, rotfunkelndes Haar war wie ein Kainsmal.


  „Was wollt Ihr von mir?”


  „Du bist die rote Hexe, die wir suchen!”


  „Ihr irrt Euch, denn ich bin keine Hexe.”


  „Entblöße deine linke Schulter, Libussa”, befahl der Hauptmann.


  Irgendein Anhänger des Schrecklichen, oder vielleicht sogar er selbst, hatte diese Information weitergegeben. Libussa war verloren, falls sie vor Gericht gestellt werden würde.


  Ich schnalzte mit der Zunge, und die treuen Rosse trabten los.


  „Nicht, Gabor”, sagte Libussa. „Es ist sinnlos. Jeder Fluchtversuch ist vergeblich. Rette dein eigenes Leben.


  Doch ich hörte nicht auf sie.


  Ich klammerte, mich an der Griffstange fest und zog den Dolch, den ich aber nicht benutzen konnte, da die Reiter einen Sicherheitsabstand hielten. Zwei Soldaten drängten unsere Pferde zur Seite, die schließlich wild schnaubend stehenblieben.


  „Steck den Dolch ein, Junge”, sagte der Hauptmann. „Gegen dich liegt nichts vor. Wir sollen nur die Rothaarige gefangennehmen und den Wagen wegen möglicher Beweise beschlagnahmen.”


  Drei Pistolen waren auf mich gerichtet. Nun konnte ich wie ein echter Held sterben - ohne Furcht und völlig sinnlos.


  „Hör auf den Hauptmann, Gabor”, flehte Libussa.


  Als Toter konnte ich ihr nicht helfen, daher zog ich das Leben dem Tod vor. Langsam schob ich den Dolch in die Scheide.


  „Ich werde dich befreien, Libussa”, sagte ich fest entschlossen.


  Sie lächelte schwach, dann nahm sie mein Gesicht in beide Hände und drückte zärtlich ihre Lippen auf die meinen.


  „Wir werden uns wiedersehen”, flüsterte sie.


  „Ja, das werden wir”, sagte ich gefährlich ruhig.


  Es war nun bereits so dunkel, daß man nur wenige Schritte weit sehen konnte. Ich kletterte zu Boden.


  „Im Wagen befinden sich einige Gegenstände, die mir gehören, Hauptmann”, sagte ich, und dabei dachte ich vor allem an die Armbrust, mit der ich sie töten wollte.


  „Nichts darf angerührt werden. Morgen kannst du dir deine Sachen in Würzburg abholen.”


  Einer der Soldaten kraxelte zu Libussa auf den Kutschbock.


  Noch immer war ich schwach auf den Beinen, und alles sah ich wie durch einen dichten Schleier hindurch.


  Zwei der Soldaten bewachten mich, bis der Wagen wendete und in Richtung Würzburg fuhr.


  Mit tränenverschleierten Augen sah ich ihm nach.


  Nun lachten die Soldaten gemein.


  „Einen Denkzettel verpassen wir dir aber, du hinterfotziges Bürschchen!”


  Bevor ich noch die Bedeutung des Satzes verstand, droschen sie mit den Scheiden ihrer Schwerter auf mich ein. Ein paar Schläge trafen mich voll, dann versuchte ich sie abzublocken, doch unter einem Hieb schien mein Schädel zu bersten.


  Bewußtlos brach ich zusammen.
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  Irgendwann erwachte ich, bewegte leicht den Kopf und stöhnte vor Schmerzen. Mühsam schlug ich die Augen auf und starrte eine rußgeschwärzte Decke an. Als ich den Kopf hob, wurden die Qualen fast unerträglich, irgend jemand bearbeitete meinen Schädel mit einem Hammer.


  Ich befand mich in einem kleinen Raum, dessen Holzwände kahl waren. In einer winzigen Feuerstelle brannten ein paar Äste.


  Ein altes Weib hockte neben dem Feuer und blickte mich an. Ihr schneeweißes Haar war zu einem Knoten gebunden, und das Gesicht war voller Runzeln und Falten. Doch die dunklen Augen hatten viel gesehen, in ihnen schien sich die Weisheit der ganzen Welt gesammelt zu haben.


  „Bewege dich nicht”, sagte sie mit sanfter Stimme.


  „Wer bist du?” fragte ich krächzend.


  „Grete, ein Kräuterweiblein.”


  Mühsam erhob sie sich und kam auf mich zu. Ihr verwaschenes Kleid war grau und oftmals geflickt. Neben mir hockte sie nieder und schob ihre linke Hand unter meinen Kopf, den sie leicht hob. „Dieser Trank wird deine Schmerzen lindern”, sagte sie und drückte einen Becher an meine Lippen. Schluckweise würgte ich die bittere Flüssigkeit hinunter, während sie weitersprach.


  „Zwei Bauern fanden dich, die zuerst glaubten, daß du tot seist, denn dein Schädel war voll mit Blut, und tatsächlich war kaum noch Leben in dir. Sie schleppten dich in meine armselige Hütte, und ich reinigte und verband deine Wunden.”


  „Ich danke dir, gütige Frau”, flüsterte ich. „Wie lange war ich bewußtlos?”


  „Du bist seit drei Tagen bei mir.”


  Entsetzt schloß ich die Augen. Ich erinnerte mich an den Hauptmann, der Libussa festgenommen hatte, und an die Soldaten, die mich niedergeschlagen hatten.


  „Libussa!”


  „Nach ihr hast du oft in deinen Fieberträumen gerufen. Auch Bethela, Ludomil und den Schrecklichen hast du erwähnt. Entsetzliches mußt du in den vergangenen Tagen erlebt haben.”


  „Ja, das stimmt”, hauchte ich und sah in das gütige Gesicht der Alten. „Ich muß Libussa befreien, ich muß sie retten.”


  „Vorerst mußt du weiterschlafen. Verrate mir deinen Namen?”


  „Gabor, aber das ist angeblich nicht mein richtiger Name. Es gibt Dokumente, die… Eine lederüberzogene Rolle, die… “


  „Ich habe sie gefunden, Gabor.”


  „Das ist nicht wichtig. Libussa wurde nach Würzburg gebracht. Hast du etwas von ihr gehört?” „Schlafe, Gabor.”


  „Ich will die Wahrheit erfahren, ich flehe dich an, sprich endlich.”


  „Sie wird in der Münze zu Würzburg gefangen gehalten.”


  „Hat man sie der Tortur unterworfen?”


  Das alte Weiblein nickte langsam.


  Die körperlichen Schmerzen hatte der Heiltrank der Alten gelindert, doch gegen die Qualen des Geistes war er machtlos.


  Tränen kollerten über meine Wangen.


  Wir schwiegen.


  Mein Schluchzen erstarb.


  Finsternis hockte in allen Ecken der Hütte, kroch hinter der Feuerstelle hervor und hüllte mich ein.
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  Ich verschlief zwei weitere Tage, in denen ich nur gelegentlich hochgeschreckt war, da hatte mir Grete irgendwelche Säftchen eingeflößt.


  Nun war ich fieberfrei, und die Schmerzen waren zu ertragen, doch ich war so geschwächt, daß ich nach wenigen Schritten erschöpft wieder auf das Lager sank.


  Libussa hatte gestanden, daß sie eine Hexe sei, berichtete mir Grete.


  Das war für mich keine Überraschung, denn die Torturwerkzeuge waren grauenvoll. Mir war die Verordnung über die Aufeinanderfolge der Foltergrade bekannt.


  In meinem kurzen Leben hatte ich schon unzählige gefolterte „sogenannte” Hexen und Ketzer gesehen.


  Nur zu gut konnte ich mir vorstellen, welchen Grausamkeiten meine geliebte Libussa ausgesetzt gewesen war.


  „Willst du nicht endlich die Papiere ansehen, Gabor?” riß mich Grete aus meinen düsteren Gedanken.


  „Na ja, es kann nichts schaden”, brummte ich.


  Ich sah ihr zu, wie sie die Rolle hervorholte und die Naht vorsichtig auf trennte. Sie reichte mir das amtlich aussehende Dokument, das mit drei Siegel versehen war.


  Es wurde bestätigt, daß mein Name Matthias Troger von Mummelsee war und ich von adeliger Geburt sei.


  „Matthias Troger von Mummelsee”, sagte ich laut und ließ das Pergament fallen. „Ein Name, der mir nicht sonderlich gefällt.”


  Grete warf einen flüchtigen Blick auf das Papier.


  „Im Schwarzwald gibt es einen Mummelsee”, meinte sie.


  „Hm”, brummte ich. Weshalb hatte Bethela diese Geburtsurkunde so sorgfältig versteckt? Irgendwann wollte ich das Geheimnis meiner Herkunft lösen, doch das hatte Zeit.


  Sofort dachte ich wieder an Libussa, die erwartungsgemäß zum Tode verurteilt worden war. Zusammen mit vier weiteren angeblichen Hexen sollte sie morgen verbrannt werden.


  Da Libussas Vergehen und Verbrechen so schrecklich waren, hatte ihr der ehrwürdige Fürstbischof Phillip Adolf den Gnadenzettel verweigert. Üblicherweise wurde das Todesurteil durch Erdrosseln oder Köpfen und Verbrennen der Leiche vollstreckt. Libussa sollte bei vollem Bewußtsein verbrannt werden.


  „Ich will Libussa noch einmal sehen”, flüsterte ich.


  „Du bist zu schwach”, sagte Grete bestimmt. „Außerdem quälst du dich nur unnötig.”


  Alle ihre Einwände kümmerten mich nicht.


  Morgen würden einige Bauern nach Würzburg fahren, da sie gezwungen worden waren, das Holz für die Scheiterhaufen zu liefern.


  Mit ihnen wollte ich mitfahren.
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  Schwach und bleich hockte ich auf einem der Leiterwagen in unmittelbarer Nähe des Richtplatzes vor der Stadt. Schaudernd lauschte ich den genauen Anweisungen, die der Henker seinen Schergen und den Bauern erteilte.


  Immer wieder fiel mein Blick auf die malerische Steinbrücke, und ich starrte den ruhig dahinfließenden Main an, hob den Kopf und musterte finster den Marienberg mit den verdorrten Wiesen und der uralten Festung, in der der heuchlerische Fürstbischof residierte, der nun schon fast wöchentlich für einen Hexenbrand verantwortlich war.


  Besorgt warf der Henker gelegentlich einen Blick in den Himmel, der sich trübselig grau über die Stadt spannte und baldigen Regen versprach. Der unruhige Wind wechselte alle paar Minuten die Richtung, was dem Henker überhaupt nicht gefallen wollte.


  Rasch wuchsen die Scheiterhaufen. Strohbündel bildeten die unterste Schicht, auf die Teer gestreut wurde, dann folgte das trockene Buchenholz und wieder etwas Stroh.


  Langsam wuchs die Menschenmenge, die schweigend den Vorbereitungen zur Hinrichtung folgte. Zweimal im Jahre eine Hexenverbrennung - das war ein Volksfest, doch allwöchentlich?


  Der Menschenhaufen war abgestumpft und ein wenig furchtsam, denn wer würde der nächste sein?


  Niemand war vor dem Wahnsinnigen sicher, der in der Festung über Leben und Tod entschied. Sogar einen Blutsverwandten hatte er aufs Schafott gebracht. Nicht einmal Kinder waren vor dem bischöflichen Ungeheuer sicher. Vergangene Woche waren zwei elfjährige Knaben hingerichtet worden.


  Der Henker entblößte den kräftigen Oberkörper und verhüllte sein Gesicht mit der roten Kapuze. Nochmals prüfte er die fertiggestellten Scheiterhaufen.


  Leise war das Trommeln zu hören, das immer lauter wurde, und schließlich die frommen Gesänge. Und alles wurde bald vom Gemurmel und Raunen der Menschenmassen übertönt.


  Die menschenunwürdige Prozession näherte sich dem Richtplatz. Angeführt wurde sie von den Trommlern und ein paar Soldaten, danach folgten der Folterknecht und seine Gehilfen und der Schinderkarren mit den fünf Opfern. Sie wurden von Jesuiten, Dominikanern und Kapuzinern begleitet, die ihnen Trost in ihrer letzten Stunde zusprechen sollten. Schöffen, Vertreter des Stadtrats und Soldaten bildeten den Abschluß des Zuges.


  In mir war alles erstorben. Unbewußt brannten sich die scheinheiligen Gesichter der Mörder und Helfershelfer in mein Gedächtnis ein.


  Die Ankündigungstafel hatte ich zwanzigmal gelesen.


  Der vierundzwanzigste Brand im Jahre 1626. Fünf Personen:


  Ein Mädlein von fünfzehn Jahren.


  Der Lieblerin Tochter von zweiundzwanzig Jahren.


  Die dicke Schneiderin.


  Die alte Hof-Seilerin.


  Die fremde Libussa.


  Ich richtete mich auf, als der Wagen an mir vorbeirollte.


  Alle Delinquenten waren kahlgeschoren und mit weißen Hemden bekleidet, die nur notdürftig die Brandwunden und gebrochenen Glieder verhüllten. Ihre Gesichter waren eingefallen, die Wangen fieberrot, und sie stierten stumpf sinnig vor sich hin, und mit Ausnahme Libussas stammelten sie die Gebete mit, die ihnen die Klosterbrüder vorsagten.


  „Libussa”. brüllte ich.


  Doch meine Geliebte hob nicht den entstellten Kopf, denn sie nahm das Geschehen nicht mehr bewußt wahr.


  „Libussa!” kreischte ich nochmals.


  Zwei Bauern rissen mich vom Wagen, und ein dritter hielt mir den Mund zu.


  „Schweige, du verdammter Narr, oder willst du festgenommen werden?”


  Verzweifelt wollte ich mich losreißen, doch die kräftigen Burschen zerrten mich weg vom Ort der Hinrichtung.


  Schließlich ließen sie mich los. Auf allen vieren kroch ich von diesem schrecklichen Platz fort, vergrub mein Gesicht im Gras und übergab mich. Ich hastete weiter, und das Grauen und der Haß vergifteten meine Seele. Erschöpft blieb ich liegen.


  Bruchstücke der Urteilsverkündigungen schnappte ich auf. Nach und nach erfaßten die Flammen die Strohballen, und krachend entzündeten sich die Holzscheite. Dichte Rauchwolken stiegen in den Himmel. Der heftige Wind trieb den Qualm in meine Richtung, und ein Aschenregen ging über der Landschaft nieder.


  Anscheinend war sogar Gott über die Hinrichtungen ergrimmt, die in seinem Namen durchgeführt wurden, denn der Himmel öffnete seine Schleusen, Regen, vermischt mit haselnußgroßen Hagelkörnern, donnerte zur Erde.


  Schwankend stand ich auf und sah der auseinanderströmenden Menschenmenge zu.


  Ein hochgewachsener, grauhaariger Edelmann stapfte an mir vorbei. Einen Augenblick lang blieb er stehen und starrte mich durchdringend an.


  „Alfred von Wartstein”, sagte ich keuchend.


  Der Schreckliche winkte mir spöttisch lachend zu, und bevor ich noch reagieren konnte, verschwand er in der zurückflutenden Menge.
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  Der Dämonenkiller war erschöpft, als er seine Erzählung beendet hatte. Seine Hände zitterten leicht, und es dauerte einige Minuten bis er sich beruhigt hatte.


  „Libussa”, sagte er leise. „Ihr Tod war so sinnlos. Ihr schreckliches Ende quälte mich lange Zeit.” „Was geschah nach der Hinrichtung?” fragte Coco.


  Dorian Hunter zündete sich eine Zigarette an, inhalierte tief.


  „Die Bauern brachten mich zum Kräuterweiblein. Ich bekam wieder Fieber, doch sie pflegte mich gesund.


  Später bemühte ich mich, die Pferde und den Wagen zu bekommen, aber dabei hatte ich keinen Erfolg. Zur Abdeckung der Prozeßkosten war alles beschlagnahmt worden.”


  „Wann endete die Schreckensherrschaft von Philipp Adolf von Ehrenberg?”


  „Der Fürstbischof war ein Besessener, vielleicht wurde er sogar von der Schwarzen Familie beeinflußt.”


  „Nein, das wurde er nicht”, schaltete sich Olivaro ins Gespräch ein. „Der verblendete Kirchenfürst regierte bis 1631. Im Bistum Würzburg wurden mehr als zwölfhundert Menschen als angebliche Hexen und Zauberer verbrannt.”


  Dorian nickte zustimmend. „Nach anderen Quellen sollen es nur neunhundert gewesen sein. Zum Ende seiner Herrschaft gingen dem Bischof aber dann doch die Augen auf, denn einige der unschuldigen Opfer beschuldigten ihn und seinen Kanzler selber Teufelsgenossen zu sein. Endlich setzte er die Hexenprozesse aus und stiftete ein wöchentliches feierliches Gedächtnis für die Hingerichteten bei den Augustinern.”


  „Eine wahrhaft aufmerksame Geste”, höhnte Olivaro.


  „Welche Rolle hast eigentlich du bei den Hexenverfolgungen gespielt, Olivaro?” erkundigte sich Coco.


  „Damit hatte ich nichts zu tun, meine Liebe. Dieses Geschäft besorgte ein anderer.”


  „Und wer war es?”


  „Das kannst du dir doch denken, Coco.”


  Der Dämonenkiller blickte seine Gefährtin an, die nachdenklich die Stirn runzelte.


  „Wenn ich ehrlich sein soll”, sagte Coco, „dann glaubte ich, daß du der Schreckliche in der Gestalt von Alfred von Wartstein warst.”


  Olivaro schnaubte verächtlich. „In Teufelsgestalt bin ich nie aufgetreten, denn das habe ich immer für kindisch gehalten. Doch Asmodi liebte solche dämlichen Verkleidungen!”


  „Der Schreckliche war tatsächlich Asmodi?” staunte Dorian.


  „Ja, das Oberhaupt der Schwarzen Familie war Alfred von Wartstein, doch er trat auch unter anderen Masken in Erscheinung. Asmodi war ein höchst rachsüchtiger Dämon, der sich gerne unter die Menschen mischte und sie ins Verderben trieb. Von seiner Warte aus gesehen, war Libussas Tod nicht sinnlos.”


  „Das verstehe ich nicht, Olivaro.”


  „Vor Libussa hatte Asmodi natürlich keine Angst, doch er fürchtete den schädlichen Einfluß, den sie auf dich ausübte.”


  „Hm, demnach muß Asmodi damals schon gewußt haben, wer ich in Wirklichkeit war, obzwar ich mich noch nicht an meine früheren Leben erinnern konnte.”


  „Du hast richtig vermutet, Dorian. Wie er das geschafft hat, das weiß ich nicht. Zum damaligen Zeitpunkt war mein Verhältnis zu Asmodi ziemlich gespannt, da ich einige seiner Entscheidungen heftig verurteilte. Wir krachten oft gegeneinander, und da flogen die Fetzen.”


  „Gib uns ein Beispiel”, bat Coco.


  „Die Ghoule waren zu einer wahren Plage geworden. Burg Kreuzenstein war nicht die einzige Pestburg in Deutschland. Ich tötete die Leichenfresser und brannte die Burgen nieder. Asmodi schäumte vor Wut.”


  „Das kann ich mir denken. Du hast also auch Hunold Gufoyt erledigt?’ „Ja, das war im Dezember 1626.”


  Zufrieden lächelnd lehnte sich der Dämonenkiller zurück.


  „Bald schon wirst du dich an weitere Erlebnisse aus deinem sechsten Leben erinnern, Dorian.” „Hoffentlich hören endlich diese entsetzlichen Alpträume auf.”


  „Sie werden dich nicht mehr belästigen, das kann ich dir garantieren.”


  „Gott sei Dank!” sagte Dorian erleichtert.
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